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Westerland, Nacht von Freitag auf Samstag,
29. auf 30. April 2016, 1.30 Uhr

Eine Windböe bläst Graupelschauer unter ihren kurzen Rock. Die junge Frau schlüpft aus ihren High Heels. Der Sand ist eiskalt und klamm. Den ganzen Tag über hat es geregnet. Kein Wunder, dass ihr Husten nicht nachlässt. Es war ein Regen, wie sie ihn noch nie erlebt hatte: Er schien von unten nach oben zu sprühen. Sie blinzelt in die Nachtschwärze. Gischtkronen leuchten in der Ferne auf. Strandkorb 313 steht in der SMS. Neben dem Bagger und den langen Rohren entdeckt sie ihn. Ihr Herz rast, als sie darauf zueilt. Diese Nacht wird ihr Leben verändern. Nach dieser Nacht werden ihre Träume endlich wahr. Ein neues Leben wird anfangen.

Der Schlag reißt sie von den Füßen.

Sie knallt hart auf den Sand. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen kann, wird etwas über ihren Kopf gezogen. Finsternis. Rauer Stoff auf ihrer Haut, der ihren Schrei erstickt.

Jemand drischt wie mit Eisenfäusten auf ihren Körper ein. Der Geschmack von Blut auf der Zunge. Panik treibt ihre Finger durch den Sand, auf der Suche nach etwas, womit sie sich verteidigen kann. Da, ihre Tasche. Wo ist das Pfefferspray? Verschwunden. Stattdessen ertastet sie das Skizzenbuch und den daran befestigten Bleistift. Sie holt aus – und die Bleistiftspitze trifft auf Fleisch. Ein Aufheulen erklingt, gefolgt von einem harten Tritt in ihre Rippen. Weißer, stechender Schmerz – dann nichts mehr.

Als die junge Frau wieder zu sich kommt, peitschen Orkanböen über den Sand. Der Wind trägt alle Gedanken mit sich fort, keinen kann sie festhalten. Etwas bewegt sich. Kurz flackert die Hoffnung auf, dass ihr jemand zu Hilfe gekommen ist. Ihr wird klar, dass sie ihren Körper nicht spürt. Der Sack wird von ihrem Kopf gerissen, aber sie ist in der Dunkelheit wie blind. Dann erkennt sie einen Schatten – ein maskierter Mann. Es ist noch nicht vorbei. Über ihr der Sternenhimmel, unbeeindruckt von ihrer Todesangst. Neben ihr eine Grube im Strand. Die Angst presst die Luft aus ihrer Brust. Es ist ein Grab, ihr Grab! Unsanft wird sie in die Grube gestoßen. Sand klatscht auf sie. Salzig und eiskalt. Überall Sand.

Ich lebe noch! Du kannst mich nicht lebendig begraben! Sie will rufen, bringt aber nur ein Wimmern hervor. Die Erde umklammert sie wie ein besitzergreifender Liebhaber. Sie atmet Sand ein. Klumpig füllt er Mund und Nase. Verstopft ihre Atemwege. Ihr Körper krampft. Sie würgt. Die Last drückt sie tiefer in die Erde hinein. Macht sie taub und stumm. Alles, was sie noch wahrnehmen kann, ist das Dröhnen in ihrem Kopf.

In ihren letzten Sekunden die Erkenntnis, dass ihre Brüder nie erfahren werden, was ihr zugestoßen ist. Dass sie glauben werden, sie hätte sie verlassen, so wie ihre Eltern sie verlassen haben, ohne ein Wort. Ein grausamer Verrat, unverzeihlich, quälender als jeder körperliche Schmerz. Alle ihre Träume und Hoffnungen werden begraben unter feinem Nordseesand. Wie hatte sie nur glauben können, dass zum ersten Mal in ihrem Leben alles gut werden würde?
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Flensburg, Montag, 2. Mai 2016, 6.05 Uhr

Das T-Shirt klebte an ihrem Rücken. Livs Hände waren heiß und rot, und ihr Körper schien zu vibrieren. Ein Schweißtropfen löste sich unter dem Kopfhörer und rann ihren Hals hinunter, doch sie merkte es kaum. Wie in Trance ließ sie die Sticks über Snares und Toms tanzen. Mancher Schlagzeuger mochte ein elektronisches Schlagzeug für unsexy halten, aber für sie war es perfekt. Technisch waren Sound und Spielgefühl der E-Drums ohnehin ausgereift.

Bis fünf Uhr morgens war sie in der Polizeidirektion gewesen. Gestern am späten Nachmittag waren sie in eine Kneipe in der Neustadt gerufen worden: tätliche Auseinandersetzung mit Todesfolge. Der Täter war nach der Messerstecherei geflüchtet. In einem gestohlenen Auto lieferte er sich mit ihnen eine Verfolgungsjagd bis nach Handewitt. Liv war in dem Team, das ihn schließlich festnahm. Stundenlang hatten sie die Zeugen vernommen, und inzwischen konnte die Beweislage als gesichert gelten.

Jetzt schaltete Liv ihr Metronom ein und begann auf »Klick« zu spielen, was eine fast meditative Übung war. Präzision und Kontrolle waren nach dem Auspowern beim wilden Trommeln genau das Richtige. Nachdenklich strich sie mit den Sticks über die Felle.

Erst im Winter war sie zur Bezirkskriminalinspektion K1, wie die Mordkommission in Flensburg offiziell hieß, gekommen. Im letzten Jahr hatte sie das K1-Team bei einem Fall von häuslicher Gewalt unterstützt, und nach Abschluss des Falls war sie von der K1-Leiterin Hilke Hasselbrecht eingeladen worden, sich auf eine frei werdende Stelle zu bewerben. Liv hatte der Teamgeist im K1 gefallen, und sie mochte die resolute und unkonventionelle Leiterin. Hasselbrecht hatte sich von Anfang an hinter Liv gestellt, auch als einige Kommissare kritisierten, dass sie mit ihren neunundzwanzig Jahren zu jung sei; bei der Mordkommission seien Lebenserfahrung und Menschenkenntnis gefordert. Liv spornte die Kritik nur noch mehr an. Die Berufung in die Mordkommission war eine Chance, mit der sie nie gerechnet hatte, und sie würde sie nutzen. Sie würde beweisen, dass sie der Aufgabe gewachsen war.

Als Einstimmung auf den neuen Tag spielte sie ihr Lieblings-Reggae-Stück, danach schaltete sie die E-Drums aus. Erst jetzt nahm sie das Knurren ihres Magens und die Schwere ihrer Glieder wahr. Die Nacht saß ihr in den Knochen.

Liv nahm die Kopfhörer ab und rieb sich die Ohrmuscheln. Aus dem Obergeschoss drangen Stimmen und das Klappern von Tellern zu ihr. Eilig stieg sie die schmale Kellertreppe des Kapitänshauses, in dem sie zur Miete wohnten, hoch. Jetzt freute sie sich auf Sanna und Elise.

Sie war sehr früh, bereits mit sechzehn, Mutter geworden, und die ersten Jahre waren damals hart gewesen. Als Jugendliche, die Baby, Schule und Ausbildung unter einen Hut bekommen musste, waren Müdigkeit und Zeitdruck ihre ständigen Begleiter gewesen. Ihr Perfektionismus machte ihr das Leben ebenfalls nicht gerade leicht. Und dennoch hatte sie nie daran gezweifelt, dass sie alles schaffen würde. Denn sie war nicht allein. Sie hatte Sanna, ihre Tochter, und sie hatte ihre Großmutter Elise, die damals als Einzige zu ihr gehalten und sie unterstützt hatte. Mit den beiden an ihrer Seite erschien nichts unerreichbar. Ihre Familie war ihr Kraftzentrum.

Als Liv ins Wohnzimmer trat, deckte Sanna gerade den Frühstückstisch. Durch die breite Fensterfront wirkte der Raum mit der offenen Küche hell und freundlich. An den Wänden reihten sich Kinderzeichnungen an Konzertplakate, neben dem Sofa gesellte sich Elises Strickzeug zu Livs CD-Sammlung, Sannas Mangas und ihrer gemeinsamen Büchersammlung.

Sanna drehte sich um, entdeckte ihre Mutter und umarmte sie. Die Vierzehnjährige war nur noch einen Kopf kleiner als Liv. Sie hatten beide rötlich blonde Haare, Sommersprossen und ein energisches Kinn. Als Jugendliche hatte man Liv wegen ihrer schlanken hochgewachsenen Statur Giraffe genannt, aber inzwischen galt sie eher als elfenhaft. Sie bemühte sich, die Einflüsse von Sannas Erzeuger zu ignorieren. Als Sanna vor einigen Jahren nach ihrem Vater gefragt hatte, hatte Liv versprochen, ihr den Namen zu nennen, sobald sie sechzehn wurde. Daher würde Sanna in zwei Jahren selbst entscheiden können, ob sie Kontakt zu ihm aufnehmen wollte.

Sanna hatte pinkfarbene Haarsträhnchen, die Fingernägel waren marineblau. Sie hatte Wimperntusche aufgelegt, obgleich Schminken in ihrer Klassenstufe verboten und auch Liv dagegen war. Kein Diskussionspunkt für heute Morgen – so müde, wie Liv war, würde sie nur den falschen Ton treffen.

»Alles in Ordnung, Mam?«, fragte Sanna besorgt.

Statt einer Antwort drückte Liv ihre Tochter fest an sich. In diesem Augenblick kam Elise aus dem Hauswirtschaftsraum, eine Packung Hundeflocken in den Händen. Zorro, der kniehohe Mischling, den Sanna bei einem Campingurlaub am Strand aufgelesen hatte, tänzelte um die Füße der alten Dame. Elise war Mitte siebzig. Die grauen Haare trug sie flott gestuft, die gepflegte Kleidung wurde von einer Schürze geschützt, auf der »Flensburg ist wie Payback – ab acht Punkte gibt’s ein Fahrrad« stand – ein Gewinn beim Bingo. Elise war das, was man eine Seele von Mensch nannte. Sie hatte nicht nur Liv in ihrer schwierigsten Zeit beigestanden, sondern sich auch um Sanna gekümmert, während Liv die Schule beendet und ihre Ausbildung angetreten hatte. Für Liv war Elise dadurch ein Mutterersatz und eine Freundin geworden, für Sanna war sie »Ticktack-Oma« und Zweitmutter zugleich.

»Ohaueha, war wohl eine heftige Nacht«, meinte Elise bei Livs Anblick.

»Sieht man mir das etwa an?«

Elise wies zum Tisch, auf dem die Tageszeitung lag. »Das nicht, aber die Schreiberlinge machen einen ganz schönen Stahoi …«

Die Schlagzeile sprang Liv schon von Weitem an: Messerstecherei in der Neustadt. In der beinahe genauso fett gedruckten Unterzeile hieß es: Polizei verhaftet Täter nach spektakulärer Verfolgungsjagd. Auch das Foto war dramatisch. Es zeigte, wie Livs Kollege Andreas die Waffe im Anschlag hielt und sie selbst beruhigend auf den Messerstecher einredete. Liv hatte keinen Fotografen gesehen. Ein Anwohner musste das Bild aus seiner Wohnung heraus geschossen haben, denn die Qualität war schlecht. Ihre Namen wurden im Text genannt, was vermutlich zu einigem Wirbel auf der Wache führen würde. Bei der Mordkommission wurde erwartet, dass man sich bedeckt hielt. Gespräche mit Journalisten überließ man dem Pressesprecher. An die Öffentlichkeit trat man höchstens nach der Pensionierung, um in einem Buch über die spektakulärsten Fälle zu berichten. Wer ausscherte, musste mit Unannehmlichkeiten rechnen; Spott war das Geringste, der Vertrauensverlust wog schwerer.

Gespannt sahen Elise und Sanna sie an.

»Lasst uns erst mal frühstücken. Ich will hören, was bei euch so los war«, lenkte Liv ab.

Als Sanna eine halbe Stunde später zur Schule wollte, klingelte im Flur das Telefon. Im Vorbeigehen nahm sie ab.

»Moinsen, Sanna Lammers«, meldete Sanna sich und lauschte ernst. Dann hielt sie den Hörer an ihre Brust, sodass die Sprechmuschel zugedeckt war, und wandte sich Liv zu. In ihrem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Entrüstung ab.

»Da ist ein Jan. Er ruft von Sylt an und will seine Tante Liv sprechen.« Empört fragte Sanna: »Ich habe einen Cousin? Warum erfahre ich erst jetzt davon?!«

Liv war zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Seit vierzehn Jahren hatte sie nichts von ihrer Familie auf Sylt gehört. Der Bruch war unvermeidbar und endgültig gewesen – jedenfalls hatte sie das damals gedacht. Mit einem Mal überrollten sie Erinnerungen und Gefühle – eine Slideshow im Schnelldurchlauf. Ihre Familie. Ihre Freunde. Sylt. Ihre Heimat und gleichzeitig verbotenes Land.

Elise sah vom Esstisch auf, ebenso überrumpelt. Auch für sie war der Bruch mit der Familie schwer gewesen. Sanna stürmte hinaus; heute Abend war wohl eine Erklärung fällig.

Liv lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Ihr Körper war starr vor Abwehr. Dann holte sie tief Luft und nahm den Hörer.

»Liv hier.«

»War das da eben meine Cousine? Wieso hat mir niemand gesagt, dass ich eine Cousine habe?« Die Stimme klang angenehm tief, der Tonfall ein wenig unsicher. Ein Jugendlicher, in Sannas Alter, und er klang genauso vorwurfsvoll.

»Das bin ich eben schon gefragt worden.«

»Wie heißt sie? Meine Cousine.«

»Sanna.«

»Krass.«

Was war daran krass?

»Hallo, Jan«, sagte Liv in dem Versuch, ein normales Gespräch zu beginnen. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Baby …«

Elise erhob sich und deckte den Tisch ab. Ihre Hände zitterten.

Der Junge stieß die Luft aus. War das ein Lachen? »Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Natürlich nicht.«

Stille. Wind rauschte am anderen Ende der Leitung – Jan schien irgendwo draußen zu sein. Unwillkürlich weitete sich Livs Herz. Der Nordseewind war anders als die schwachen Brisen an der Ostsee. Sie mochte Flensburg und diesen äußersten Zipfel Deutschlands. Die sanfte, hügelige Landschaft mit ihren vielfarbigen Knicken. Das türkis schimmernde Wasser der Förde im Sommer. Den Blick über die hellgelben Rapsfelder bis nach Dänemark. Aber die Nordsee gehörte zu den Dingen, die sie wirklich vermisste. Sie trug sie in ihren Genen, in ihrem Herzen.

Doch warum rief Jan an? Was war geschehen? Und warum jetzt?

»Ich habe Ihr … dein Bild in der Zeitung gesehen. Mutter hat so was gesagt wie: ›Typisch meine Schwester, muss sich immer in den Vordergrund drängen.‹ Dann hat sie die Zeitung ungelesen in den Feuerkorb neben dem Kamin geworfen. Ich hab sie echt genervt, aber sie wollte einfach nicht mit der Sprache rausrücken. Da bin ich zu Frau Mönck gegangen. Die hat sich erweichen lassen und mir von dir erzählt.«

Frau Mönck, die gluckenhafte Hausmamsell, arbeitete also noch immer für ihre Familie. Auch sie hatte sich damals gegen Liv gestellt. Ihre Familie auf Sylt hatte sie verstoßen, als sie schwanger wurde. Und sie hatte sich von ihrer Familie losgesagt. Es klang wie ein Widerspruch, aber beides stimmte. Liv wollte nichts mehr mit ihren Sylter Verwandten zu tun haben, vor allem nicht mit ihrem Vater und ihrer Schwester. Ihr Neffe jedoch hatte mit diesem Bruch eigentlich nichts zu tun.

»Und da dachtest du dir, ich sage einfach mal Hallo«, setzte Liv das Gespräch schließlich fort.

Heulende Böen. Metallisches Schlagen von Seilen an Segelmasten, ein chaotischer Rhythmus, wie improvisiert – Jazz. Jan war offensichtlich an einem Hafen. Dann hörte Liv das Geräusch von Schritten, und schließlich ließ das Rauschen nach.

»Nein … Ich … ich rufe an, weil …« Plötzlich klang Jan sehr ernst. »… weil meine Freundin verschwunden ist. Milena. Milena Karmovic. Ich bin sicher, dass ihr etwas zugestoßen ist. Wir waren am Samstag verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Sie geht auch nicht an ihr Handy. Niemand hat sie gesehen. Ich mache mir mega Sorgen. Du bist Kommissarin – du kannst doch bestimmt helfen!«

Der kindliche Klang seiner Stimme brach Livs Panzer auf. Gleichzeitig verspürte sie Ernüchterung: Ein Mitglied der Sylter Familie Lammers tat niemals etwas, wenn es ihm nicht nützte. Aus reiner Gewohnheit übertrug Liv die Nummer vom Display auf einen Notizblock und schrieb den Namen des Mädchens dazu.

»Bist du sicher, dass sie nicht einfach weggefahren ist? Vielleicht hatte sie etwas vor, hat es dir aber nicht erzählt.«

»Milena schaltet ihr Handy nie aus. Sie will für ihre Brüder erreichbar sein.«

»Bist du schon bei der Polizei gewesen?«

»Du bist doch die Polizei. Kannst du nicht kommen und Milena suchen?«

Livs Herz machte bei dem Gedanken einen Sprung. Schnell sagte sie: »Wende dich an die Schutzpolizei in Westerland, die sind näher dran und werden sich darum kümmern. Du, ich muss jetzt leider Schluss machen …«

Elise sah Liv still an und streckte die Hand nach dem Hörer aus. Die Zärtlichkeit in ihrem Blick traf Liv. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

»Warte, Jan. Hier ist noch jemand, der dich sprechen möchte. Deine Urgroßmutter.«

Eine Gänsehaut zog über Livs Rücken, als sie Elises Worte hörte.

»Jan, min Lütter …«

Vier Stunden später raste Livs Hollandrad klappernd die abschüssige St.-Jürgen-Straße hinunter zum Hafenrand. Die bunten Fassaden der Kapitänshäuser leuchteten im Sonnenlicht. Liv genoss die Wärme auf ihrer Haut; für Mai war es bisher noch viel zu feucht und kalt. Den Wolkengebirgen am Horizont nach zu urteilen, würde es auch heute nicht lange trocken bleiben.

Flensburg lag am südlichen Ende der Förde, von den Dänen Flensborg fjord genannt, was sich nach der gewaltigen Landschaft Norwegens anhörte. Die Hügel westlich und östlich der Stadt waren allerdings sanft, und statt schroffer Felsen erhoben sich hier Kirchen und Bürgerhäuser. Von den Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs weitgehend verschont, ließ sich die Stadtgeschichte genau an den Gebäuden ablesen: vom mittelalterlichen Kaak über Fachwerkhäuser, Kaufmannsspeicher aus Backstein bis zu den Kontoren der Rumhändler, die im achtzehnten Jahrhundert einen Hauch Südsee an die Förde gebracht hatten. Liv hielt noch schnell bei der dänischen Bäckerei und kaufte ein paar Plunderstücke für sich und die Kollegen; das zuckrige Gebäck war im Kommissariat zu jeder Tageszeit beliebt. Im Laufe der Geschichte war Flensburg mal dänisch, mal deutsch gewesen. Heute war es eine Grenzstadt durch und durch: Es gab zweisprachige Bedienung in den Geschäften, ein dänisches Kulturzentrum, die dänische Bibliothek und ein Theater. Die Deutschen profitierten von der lockereren Lebensart der Nachbarn, dem skandinavischen Design und auch von den leckeren dänischen Spezialitäten, die es in vielen Läden gab.

Die kühle Brise machte Livs Kopf klar und vertrieb die Müdigkeit ein wenig. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Ereignissen des Morgens. Elise hatte lange mit Jan gesprochen. Anschließend hatte sie sich auf das Sofa fallen lassen. Livs Schuldgefühle waren explodiert, denn schließlich hatte es zu einem Großteil an ihr gelegen, dass es damals zum Bruch mit der Familie gekommen war. Davon aber hatte Elise nichts hören wollen, und sie hatte sich mehr aufgeregt, als es gut für eine Frau in ihrem Alter war. Wütend war Elise vor allem auf Livs Schwester Annika, die Jan ihre Briefe vorenthalten hatte, wie sie in dem Telefonat erfuhr. Aber hatten Liv und ihre Großmutter sich nicht genauso geheimniskrämerisch verhalten? Das Gespräch mit Sanna würde nicht einfach werden. Sanna wollte immer alles genau wissen, wie Liv selbst. Aber ihre Tochter durfte die Wahrheit nicht erfahren, noch nicht.

Was den Grund von Jans Anruf anging, würde Liv ihrem Neffen helfen und einige Suchanfragen in internen Systemen laufen lassen. Allerdings stellten sich fünfundneunzig Prozent aller Vermisstenfälle als harmlos heraus. Gerade bei Jugendlichen kam es häufig vor, dass sie für ein paar Tage abtauchten; oft war nicht einmal der beste Freund eingeweiht. Dass die Ausreißer nicht erreichbar waren, hatte meist einfache Gründe: kaputtes oder gestohlenes Smartphone, leerer Akku oder einfach das, was man auf Sylt vermutlich hochgestochen digital detox nennen würde, digitale Enthaltsamkeit.

Schließlich hatte Elise sich mit Zorro auf zum Agilitytraining gemacht, was die alte Dame und den Hund gleichermaßen fit hielt, und Liv hatte sich hingelegt. Sie wurde erst mittags im K1 erwartet. Trotz der Aufregung war sie so übernächtigt, dass sie sofort einschlief. Als Sanna klein gewesen war, hatte Liv oft bis spät in die Nacht lernen müssen. Sie wollte für ihre Tochter da sein, gleichzeitig wollte sie einen guten Abschluss. Seitdem konnte Liv sich auch in völligem Chaos auf ihre Arbeit konzentrieren, zu jeder Gelegenheit ein Nickerchen machen und selbst in der Einöde Kaffee und Schokolade auftreiben. Aber drei Stunden Schlaf waren selbst für ihre Verhältnisse wenig.

Jetzt radelte Liv unter der Eisenbahnbrücke hindurch. Wie stets wanderte ihr Blick zur Hafenspitze. An der Schiffbrücke dümpelten der Salondampfer Alexandra und andere historische Schiffe im Dunst. Erste Segler für die Rumregatta am kommenden Wochenende waren bereits eingetroffen. Vom Parkplatz Norderhofende fuhr ein Einsatzwagen mit Blaulicht los. Das Polizeigebäude hatte eine Traumlage an der Hafenspitze – kein Wunder, war es doch früher ein Hotel gewesen. 1889 hatte hier das Hotel Flensburger Hof seine Pforten geöffnet. Das Gebäude war viergeschossig und mit einer pompösen neubarocken Putzfassade versehen. Heute war es hellblau gestrichen, Ton in Ton mit den Polizeiwagen quasi, und Liv fragte sich, ob jemand diese scheinbare Harmonie geplant hatte. Blau galt ja als beruhigend, was bei einer Polizeistation sicher nicht schaden konnte. Als sie jetzt dort ankam, herrschte in den Straßen rund um die Wache bereits Mittagspausengewimmel.

Liv schloss ihr Fahrrad ab und wollte gerade ihr Privathandy ausschalten, als sie die Nachrichten bemerkte. Ein Gruß ihrer Freundin Maja und ein Leadsheet für die nächste Bandprobe – einen anspruchsvollen Song schlug ihr Sänger wieder einmal vor.

Beim Eintreten grüßte sie den Pförtner. Die Bänke im Flur waren leer, auf der Wache schien nicht viel los zu sein. Linoleum quietschte unter ihren Sohlen, als sie durch das großzügige, marmorausgekleidete Treppenhaus nach oben ging.

Lautes Niesen drang ihr aus den Büroräumen entgegen. Etliche Kollegen laborierten mit verschleppten Erkältungen herum, auch jetzt war nur ein Teil ihres Teams da.

»Da ist ja auch schon die Heldin der Arbeit. Wusste gar nicht, dass Ramboallüren und Titelbildqualitäten neuerdings Einstellungskriterien sind«, stichelte ihr Kollege Hennes und machte eine abfällige Geste in Richtung der Tageszeitung, die auf einem Schreibtisch lag.

Liv konnte gut verstehen, warum manche Kollegen Hennes als konfliktfreudig schätzten, während andere ihn hinter vorgehaltener Hand einfach nur als Stinkstiefel bezeichneten.

»Einer der Schaulustigen muss das Handyfoto geschossen und an die Zeitung verkauft haben. Bürgerreporter nennt sich das wohl«, entschuldigte Liv sich halb und legte die Plunderstücke auf den Tisch.

Ihr Kollege Andreas, gegen den sich die Spitze ebenfalls richtete, war offenbar noch nicht zum Dienst angetreten.

»Du hast es gar nicht mitgekriegt, willst du damit sagen? Noch schlimmer …«

Ihre Kollegin Wanda warf Liv ein solidarisches Lächeln zu. Wanda war etwa zehn Jahre älter als Liv und schien oft mehr mit ihrem Privatleben beschäftigt als mit dem Beruf. Aziz, ihr Computerexperte, starrte konzentriert auf den Bildschirm; er hatte den Wortwechsel gar nicht mitbekommen. Seine Augen waren rot gerändert. Er hatte mit Liv die Nachtschicht übernommen und war noch vor ihr wieder im Büro gewesen.

Nun mischte sich Bente ein. Er reichte Liv einen Becher Kaffee und schnappte sich im Gegenzug ein Plunderstück. Dann erklärte er: »Nun lass sie mal in Ruhe. Ohne Livs beherztes und beruhigendes Eingreifen hätte die Lage leicht eskalieren können.«

Bente war ein bulliger Mittvierziger mit zotteligen Augenbrauen. Er wirkte immer etwas zerknautscht, ganz so, als wäre er gerade aufgestanden. Ursprünglich kam Bente aus Padborg. Wie viele andere Dänen auch lebte er aber nun in der Nachbarstadt. Bentes Aussehen kontrastierte mit seinem Charme, der durch sein weich klingendes Deutsch verstärkt wurde, was auf manche Frauen geradezu unwiderstehlich wirkte, wie Liv festgestellt hatte. Nicht umsonst hatte er vier Kinder von drei Frauen, um die er sich rührend zu kümmern versuchte, auch wenn es ihn fast zu zerreißen schien. Schon allein dafür mochte sie ihn. Liv dankte ihm für den Kaffee und, wenn sie es auch nicht ausdrücklich sagte, für das Lob.

Als sie sich gerade an ihren Computer setzte, um sich auf den neuesten Stand zu bringen, stieß Andreas die Tür auf. Breitbeinig stand er da, hielt die Zeitungsschlagzeile hoch und grinste stolz: »Schon cool, oder?«

Die Kollegen sahen sich an und rollten mit den Augen. Liv sparte sich einen Kommentar und wandte sich den Stellwänden im Besprechungsraum zu, an die sie nachts die ersten Informationen gepinnt hatte. Etliche Fotos, Zettel und Notizen waren seitdem hinzugekommen. Es gab ihr ein gutes Gefühl, dass sie Hand in Hand arbeiteten.

»Wie ist die Lage?«, fragte Liv endlich.
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Tinnum, Sylt, Dienstag, 3. Mai 2016, 5.59 Uhr

Mit dem Zipfel des Handtuchs polierte Tatia die Spüle. Sie rieb und kratzte, doch die grauen Schleier wollten einfach nicht weichen. Tatia schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Neulich hatte sie wieder ein graues Haar entdeckt und es sofort herausgerissen. Manchmal kam es ihr vor, als kämpfe sie ihr ganzes Leben gegen Grautöne an. Von morgens bis nachts putzte sie. In dieser Unterkunft, im Hotel und später in Restaurants und Bars. Selbst in ihren Träumen tauchten immer wieder Wischeimer und Fettecken auf. Sie durfte ihre Ziele nicht aus den Augen verlieren: ihrer Familie ein Auskommen und ihren Kindern eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Bis es so weit war, betreute ihr Mann die zwei. Seit Stepan bei einem Fabrikunfall im letzten Jahr die rechte Hand verloren hatte, musste sie allein das Geld verdienen; ihre Kinder sah Tatia nur einmal im Jahr und vermisste sie furchtbar.

Das Wischwasser kippte sie in die Toilette. Gleich würde sie abgeholt werden. Sie öffnete den Hahn und klatschte Wasser in ihr Gesicht. Als sie sich abtrocknete, sah sie in den Spiegel: ein rötliches müdes Gesicht, die braunen Haare stumpf. Ihre Hände waren rau, die Haut aufgesprungen und wund. Sie war mollig geworden. Selbst der ausgeleierte Pulli spannte über Bauch und Hüften. Stepan gefiel es so, aber sie war unzufrieden mit sich. Mehr Schlaf, ein paar Strähnchen und weniger Dosenmahlzeiten würden sie bestimmt wieder zu einer attraktiven Frau machen, so aber sah sie viel älter als fünfundzwanzig aus.

Sorgfältig wischte Tatia das Waschbecken trocken und steckte den Lappen in die Kittelschürze. Oleg achtete penibel darauf, dass sie sauber arbeitete.

Ein Türklappen lockte sie auf den Flur hinaus. War das Milena? Sie teilten sich morgens oft einen Schokoriegel und einen Kaffee. Gestern allerdings hatte sie Milena gar nicht gesehen. Tatia öffnete die Tür zum Schlafsaal, um dort nach ihr zu suchen.

Die schmalen Etagenbetten aus Metall standen eng beieinander. Es roch muffig nach durchgeschwitzter Kleidung und dem Schimmel, der in den Zimmerecken blühte. Von außen wirkte das Hostel, an dessen Tür ständig das »Belegt«-Schild hing, damit sich kein Tourist hineinverirrte, solide, doch es pfiff durch Dach und Fenster, und die Leitungen waren undicht. Trotzdem war das Haus bis unters Dach voll. Diejenigen, die hier schliefen, waren froh, überhaupt ein sicheres Nachtlager zu haben. Sie waren unsichtbar. Niemandem durften sie auffallen. Die Sylter sahen nur zu gerne an ihnen vorbei. Aber sogar zwischen den Unsichtbaren gab es eine Hackordnung: Die Kellnerinnen und Bauarbeiter sahen auf die Hilfsarbeiter, Putzleute und Küchenhilfen herab, und die wiederum wollten nichts mit den bemitleidenswerten Frauen zu tun haben, die im Keller mit ihren Körpern die Mietschulden abarbeiteten.

Milena hingegen hatte, obgleich sie zu den besserverdienenden Kellnerinnen gehörte, Tatia geholfen. Nach Monaten, die Tatia mit abgelaufenem Visum in Deutschland herumgereist war – immer in Angst, entdeckt und abgeschoben zu werden –, war sie für Milenas Hilfe umso dankbarer gewesen. Auch hatte ihr Milenas Entschlossenheit imponiert und ihr Pflichtgefühl. Gleichzeitig hatte Tatia sie ins Herz geschlossen, weil Milena trotz ihres harten Lebens nie die Fröhlichkeit verloren hatte. Unermüdlich schuftete sie für ihre Brüder, ihre Träume. Milena hatte Tatia auch getröstet, wenn sie kurz davor gewesen war aufzugeben.

Doch Milenas Lager wirkte unbenutzt. Wo steckte sie nur? Das Geld für den Rollstuhl, den ihr jüngster Bruder bekommen sollte, hatte sie noch lange nicht zusammen. Oft hatten Tatia und sie gemeinsam ausgerechnet, wie lange sie noch durchhalten mussten, bis sie ihre Ziele erreicht hatten. Es war sehr lange gewesen …

»Was hast du hier zu suchen?«

Olegs Stimme ließ Tatia zusammenfahren. Es war nicht Olegs Aussehen, das sie einschüchterte, denn der Hostelmanager war klein, breit und drahtig. Es war die Aggressivität, die er ausstrahlte. Oleg hatte den wiegenden Gang eines Boxers und verfügte über eine Fähigkeit, für die seine Kumpel ihn lobten und die Frauen ihn fürchteten: Er konnte so zuschlagen, dass es keine blauen Flecken gab. Gewalt anzuwenden hatte er jedoch kaum nötig. Oleg war der Herrscher dieses Hostels. Er verteilte die Arbeit nach Gutdünken, konnte einem helfen oder einen fallen lassen. Selbst bärenstarke Bauarbeiter fürchteten ihn. Es war lebenswichtig, sich mit ihm gutzustellen. Milena hatte sich über Oleg lustig gemacht und gleichzeitig Angst gehabt, mit ihm allein zu sein.

»Was schnüffelst du herum? Hier gibt es nichts zu klauen!«

Gekränkt zog Tatia ihren Putzlappen aus der Kittelschürze. »Ich will die Rahmen der Betten abwischen. Keime, weißt du?« Dafür würde Oleg Verständnis haben. Das Hostel war zwar heruntergekommen, aber auf Sauberkeit legte er Wert. In seinem persönlichen Bereich war er sogar pingelig. Sein flächiges Gesicht war stets frisch rasiert, seine Kleidung roch nach Weichspüler – sogar T-Shirts und Socken ließ er bügeln. Seine Wohnung hinter dem Büro war blitzblank; manchmal musste seine derzeitige Favoritin dreimal am Tag dort für ihn putzen. Olegs ganzer Stolz aber war sein Wagen: ein mattschwarzer Ford Mustang, der im Hinterhof stand und in dem kein Krümelchen Staub liegen durfte. »Nicht, dass noch mehr krank werden. Bei dem Wetter.«

Fast alle Bewohner des Hauses schleppten sich krank zur Arbeit. Sie hatten kein Recht, hier zu sein, also auch kein Recht auf medizinische Versorgung. Außerdem summierten sich die Kosten für Verpflegung und Unterkunft weiter, wenn man krank im Bett lag. Für manche arrangierte Oleg allerdings auch Besuche bei einem Arzt, den ihre Papiere nicht interessierten.

Oleg kam näher. Sie konnte sein aufdringliches Aftershave riechen und wäre am liebsten geflohen, doch sie beherrschte sich.

»Wo ist Milena? Ich habe sie seit Sonntag nicht gesehen«, sagte sie.

»Nicht mehr hier.«

Tatia verstand nicht. Milena hatte keinen Grund zu gehen. Sie war hier zufrieden, konnte regelmäßig Geld nach Hause schicken. Außerdem hätte sie sich bestimmt verabschiedet. »Aber wieso …?«

Der Hostelmanager legte die Hand auf ihre Hüftpolster. Auch ihm schienen ihre Rundungen zu gefallen. Die Haut an Tatias Hals begann wie verrückt zu jucken, wie immer, wenn sie gestresst war.

»Hat sich einfach aus dem Staub gemacht«, sagte er und zog sie an sich.

Sie wollte zurückweichen – doch hinter ihr stand das Etagenbett.
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Westerland, Sylt, 7.00 Uhr

»Ark Drööp helpt«, sair di Müürk en peset ön Heef. – »Jeder Tropfen hilft«, sagte die Ameise und pinkelte ins Wattenmeer.

Bernd Heitmann schmunzelte, als er an das alte Sprichwort dachte, während er der Sandaufspülung zusah. In hohem Bogen sprudelte das Sand-Wasser-Gemisch aus dem Rohr, und die Sonne ließ einen Regenbogen in dem Sprühregen funkeln. Möwen hackten gierig Krabben und kleine Fische auf, die sich mit auf den Strand ergossen. Dunkelgrau und glänzend breitete sich die Masse aus. Noch sah man dem Sand an, dass er aus der Tiefe des Meeres stammte. Aber bald würde niemand mehr den Unterschied bemerken. Der Sylter Strand würde wie eh und je in einem perfekten Weiß erstrahlen.

Bernd Heitmann trank seinen Tee aus und drehte den Becher, damit die letzten Tropfen in den Sand fielen. Der Dieselmotor sprang an, schien sich zu schütteln und ging dann in ein sanftes Schnurren über.

Ein Sandhügel in der Nähe der Strandkorbplätze störte Bernds Ordnungsempfinden. Der Steuerhebel bewegte sich geschmeidig in seiner Hand. Ruckelnd fuhr der Bulldozer los. Ein paar Möwen stoben laut schimpfend auf und schossen über die ersten Jogger hinweg, die im festen Spülsaum trabten. Bernd senkte die Schaufel, bis sie in die oberste Sandschicht des Hügels gefahren war, und gab Gas. Langsam hob er die Sandschicht ab und machte dieses Gebilde, das vermutlich eine Sandburg gewesen war, dem Erdboden gleich. Die Vögel umflatterten seine Fahrerkabine, ließen sich auf dem eben planierten Strandstück nieder, hackten und zeterten. Was war denn heute nur los mit ihnen, hier war doch noch gar kein Meeresgetier hingespült worden! Bernd schaute in den Rückspiegel. Etwas Rotes ragte im Sand auf. Hatte etwa irgend so ein Schwein seinen Müll am Strand vergraben? Er sprang vom Fahrersessel und ging über den frisch geglätteten Sand auf das Etwas zu. Ekelerregender Gestank stieg ihm in die Nase. Was immer das auch war, es hatte hier nichts zu suchen. Doch dann zögerte er.

War das …? Bernd schreckte zurück. Ein Arm, zerfetzt vom Kettenantrieb seines Baggers! Die Möwen rissen an blutroten Wundrändern. Dunkle Haare schauten aus dem Sand, struppig wie Strandhafer.

Bernds Magen krampfte sich zusammen, und in einem Schwall ergoss sich der Tee in den Sand. Dann schreckten seine Schreie die Jogger auf.
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Flensburg, 8.35 Uhr

Sie waren am Ende ihrer morgendlichen Dienstbesprechung angekommen, als das Telefon klingelte. Wanda nahm ab und leitete das Gespräch in Hilke Hasselbrechts Büro, das sich auf der anderen Seite des Flurs befand. Während die K1-Leiterin ihrem Gesprächspartner konzentriert zuhörte, informierte Wanda die Kollegen: »Frauenleiche am Westerländer Strand. Hat wohl ein paar Tage im Sand gelegen. Offenbar Fremdeinwirkung.«

Die Info elektrisierte das K1-Team. Ein Mord auf Sylt? So selten wie brisant. Im ländlichen Nordfriesland war das K1 so oft unterwegs, dass die altgedienten Kommissare schon witzelten, man müsse die Mordkommission dorthin verlegen. Auf Sylt passierte hingegen wenig. Wen würde die Chefin nach Sylt schicken? Wer würde hier bleiben und den Fall des Messerstechers weiter bearbeiten müssen, der Kreise gezogen hatte und möglicherweise in Verbindung mit dem Krieg verfeindeter Rockerbanden stand? Außerdem nahte die Rumregatta. Bei der Regatta enterten nicht nur etwa hundert Gaffelsegler die Stadt, sondern auch Tausende Touristen. Da wurde jeder Polizist gebraucht.

Livs Gedanken rasten. Frauenleiche auf Sylt. Der Anruf ihres Neffen. Seine vermisste Freundin. Handelte es sich etwa um diese Milena? War sie in Gefahr gewesen, in tödlicher Gefahr? Und: Hätte Liv sie retten können? Retten müssen? Sie war Polizistin geworden, um Menschen zu helfen – doch die Sorge ihres eigenen Neffen hatte sie nicht ernst genommen. Über die Arbeit an dem Messerstecher-Fall hatte sie sogar vergessen, sich bei den Sylter Kollegen nach der Vermissten zu erkundigen.

Liv fühlte sich nicht nur, als hätte sie ihre Ideale verraten, sondern wurde auch von einem schrecklich schlechten Gewissen ihrem Neffen gegenüber geplagt. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät? Vielleicht handelte es sich bei der Toten gar nicht um Jans Freundin, und sie konnte ihm noch helfen … Verdammt! Sie wollte nicht nach Sylt, wollte die Insel nie wieder betreten, das hatte sie sich geschworen!

Erst als sie Hennes’ entnervten Blick auffing, bemerkte Liv, dass sie mit Händen und Füßen unbewusst einen Rhythmus geschlagen hatte.

Hasselbrechts Stimme verstummte, und ehe Liv den Gedanken zu Ende gedacht hatte, ging sie auf ihre Chefin zu.

»Ich stamme von Sylt. Ich würde gern zum Ermittlungsteam gehören, vielleicht sind meine Kenntnisse der Örtlichkeiten und Strukturen nützlich.«

Abwägend musterte die K1-Leiterin sie. »Könnte sein. Die Sylter Kollegen sind ja immer am Limit.«

Die Polizei auf Sylt musste mit einem ungeheuren Druck klarkommen, das war allseits bekannt. Nicht, dass die Insel eine Kriminalitätshochburg war, im Gegenteil: Dafür, dass auf Sylt so viel Geld und so viele Menschen zusammenkamen, war es erstaunlich ruhig. Allerdings wollte die Prominenz ihre Privatsphäre gesichert wissen. Die Unternehmer wollten ihren Geschäften ungestört nachgehen. Dazu kam das Interesse der Öffentlichkeit: Jeder Blechschaden auf Sylt rief die bundesweite Presse auf den Plan und musste deshalb von der Polizei lupenrein untersucht werden. Was einer kleinen Zeitung wie dem Schlei-Boten nur eine Meldung wert war, lieferte der Sylter Rundschau schon eine Titelgeschichte und wurde bis Bayern nachgedruckt. Diese Mischung aus Wichtigtuerei und Mediengeilheit hasste Liv.

Sie gingen hinüber zu den anderen Kommissaren. »Die Leiche einer jungen Frau wurde heute Morgen von einem Baggerfahrer am Strand von Westerland entdeckt. Die Kollegen der Sylter Kripo übernehmen den ersten Angriff, bis das K6 und wir vor Ort sind«, eröffnete die K1-Chefin den Kommissaren. Letzteres war keine Überraschung. Da eine Mordermittlung nicht ruhen konnte, bis die Mordkommission aus Flensburg eingetroffen war, mussten die Kommissare in Sylt die ersten Maßnahmen ergreifen. »Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, hat die Tote mindestens einen Tag im Sand gelegen. Ich werde die Ermittlungen nicht übernehmen können, da ich nicht abkömmlich bin. Hennes fungiert als Ermittlungsführer, Liv begleitet ihn«, bestimmte Hasselbrecht und lächelte schmallippig. »Macht mir keine Schande. Wir haben eine vorbildliche Aufklärungsquote von neunundneunzig Prozent – ich will, dass das auch so bleibt!«

Liv glaubte die Blicke ihrer Kollegen auf sich zu spüren. Ein Mord auf Sylt – und der Frischling durfte mit? »Wir fahren nur zu zweit? Wird keine SOKO eingerichtet? Wäre Bente nicht besser als Liv?«, warf Hennes ein.

Hasselbrecht ignorierte seinen Einwand. »Bei dem Krankenstand brauche ich die anderen hier. Es gibt zu viele Fälle, die wir nicht schleifen lassen können. Wir haben alle mal angefangen. Liv hat sich in den ersten Monaten beim K1 bereits bewährt«, begründete Hasselbrecht ihre Entscheidung. »Ich spreche mit der Staatsanwaltschaft und dem Polizeichef über die Einrichtung einer SOKO, Verstärkung und die weiteren Maßnahmen. Wir kommen so schnell wie möglich hinterher.«

Es war ihr eigener Vorschlag gewesen. Aber bei der Aussicht, nach Sylt zu fahren, wurde Liv nun doch mulmig. Verrückt eigentlich: Der Deutschen liebste Insel, und sie bekam schon Bauchschmerzen, wenn sie nur daran dachte … Entschlossen verbarrikadierte sie ihre Gefühle in ihrem Inneren. Sie würde mit frischem Blick auf Sylt schauen müssen. Unvoreingenommenheit war in ihrem Beruf unerlässlich.

Eineinhalb Stunden später warteten Liv und Hennes in Niebüll auf die Abfahrt des Autozugs. Stoßstange an Stoßstange reihten sich die Wagen, auch die Park-and-Ride-Plätze waren voll.

Seit ihrer Abfahrt vom Präsidium hatte Liv immer wieder überlegt, Jan eine SMS zu schicken – doch sie wollte ihn auch nicht unnötig beunruhigen. Es war ja sehr gut möglich, dass es sich bei der Frauenleiche nicht um seine Freundin handelte. Sie hoffte es.

Ein unwilliges Schnauben von Hennes riss sie aus ihren Gedanken.

»Sieh dir nur die Kutschen an. Großstadtmuttis in Geländewagen, als ob sie täglich auf Safari gehen würden. Blondiert und in Weiß gekleidet. Bei einer Gegenüberstellung würde ich jämmerlich versagen – eine sieht wie die andere aus. Ich dachte immer, das wäre nur eins dieser Sylt-Klischees«, sagte er und schob sich Kautabak unter die Oberlippe.

Liv musste grinsen. Mit seinem schulterlangen Haar und dem Jeans-Ensemble, das vor etlichen Jahren modern gewesen sein musste, passte der Endfünfziger nun wirklich nicht nach Sylt. Hennes’ Brusttasche war durch eine Tabakpackung ausgebeult. Liv konnte froh sein, dass er im Wagen nicht rauchte.

»Ganz Sylt ist ein Klischee«, gab Liv trocken zurück. Gleichzeitig war ganz Sylt einzigartig, zumindest für den, der die Insel aus eigener Anschauung kannte. Hennes brauchte nichts von der Hassliebe zu wissen, die sie mit Sylt verband.

Der Zug fuhr an. Auf beiden Seiten der Strecke zogen Schilder vorbei, die meisten warben für Sylter Immobilienmakler und Baufirmen. Dahinter weitere Parkplätze, knallvoll. Doch je näher sie dem Hindenburgdamm kamen, umso spärlicher wurde die Bebauung. Gelb leuchteten die Rapsfelder gegen das Grau des Himmels an. Im ersten Schwemmland vermischten sich Wasser und Erde. Zugvögel durchschnitten den Horizont. Liv drückte den Fensterheber. Die Luft schmeckte salzig. Sie konnte die Nordsee schon riechen. Bald tauchte zu beiden Seiten das Watt auf, und sie ratterten über den Hindenburgdamm, die einzige Verbindung zum Festland. In ihrer Kindheit war Sylt eine in sich geschlossene Welt für Liv gewesen, ein Miniaturland, wie in einer Schneekugel. Auf der Insel hatte es alles gegeben, was sie brauchte. Doch irgendwann war ihr diese Welt zu eng geworden. Sie wusste noch genau, wie es gewesen war, als Jugendliche auszubrechen: Ein Ausflug nach Hamburg, vom Vater verboten natürlich. Noch auf dem Hindenburgdamm hatten ihre Freundin Katharina und sie befürchtet, aufgehalten zu werden. Als sie Bekannte der Eltern auf dem Gang des Zuges sahen, hatten sie sich kichernd in der Toilette eingeschlossen, bis sie außer Sicht waren.

»Wusstest du, dass etliche Kollegen von der Sylter Polizei gar nicht auf Sylt wohnen? Zu teuer! Jeden Tag pendeln fünftausend Menschen vom Festland auf die Insel, das muss man sich mal vorstellen. Dabei stehen außerhalb der Saison auf Sylt halbe Dörfer leer, weil die Zweitwohnungsbesitzer nicht da sind. Die Einwohnerzahl sinkt ständig, fünfzehntausend sind es angeblich nur noch – dagegen stehen eine Million Touristen jährlich«, echauffierte Hennes sich weiter. »Die Feuerwehren auf Sylt sind nicht einsatzfähig, weil es nicht genügend Freiwillige gibt. Kindergärten müssen schließen. Nicht mal eine Entbindungsstation gibt es mehr. Das ist doch abartig!« Er spuckte aus dem Fenster.

Aber die Sylter waren selbst schuld, fand Liv. Zu viele vergoldeten sich ihren Ruhestand, indem sie Häuser und Grundstücke verkauften. Von einem Tag auf den anderen waren etliche von ihnen Millionäre geworden. Gerade nach Todesfällen kamen Häuser unter den Hammer, weil sich die Erbengemeinschaft nicht einigen konnte oder einer von ihnen ausgezahlt werden wollte. Davon hatte ihr Vater oft genug profitiert. Ocke Lammers hatte beim Ausverkauf der Insel kräftig mitgemischt und war damit reich geworden. Seine Immobilienspekulationen waren ein Grund für Livs Rebellion gewesen. Sie hatte ihn dafür gehasst, wie er die Insel zerstörte und vom Pech anderer profitierte. Als Jugendliche hatte sie in Westerlands Fußgängerzone Flugblätter gegen seine Bauprojekte verteilt und an Demonstrationen teilgenommen. Sie hatte Familien geholfen, die wegen der steigenden Kosten ihr Haus verlieren sollten. Gemeinsam mit Katharina und anderen Naturschützern hatte sie Wiesen besetzt, um eine Bebauung zu verhindern. Einmal waren die Demonstranten sogar in polizeilichen Gewahrsam genommen worden. Ironischerweise war Liv schnell wieder freigekommen, als ihr Vater seinen Anwalt in die Wache schickte – für sie die größte Schmach überhaupt.

Das alles musste sie Hennes aber nicht auf die Nase binden. Und sie hoffte inständig, dass sich keiner der Sylter Kollegen an sie erinnerte.

Sylt hüllte sich in einen dichten Regenschleier. Hennes zog mürrisch seine Schultern hoch und die Jacke zusammen, als wäre das schlechte Wetter ein persönlicher Angriff. Eine vergebliche Anstrengung, der Wind trieb die Nässe in jede Ritze. Die Zigarette in Hennes’ Mund wurde feucht und bog sich durch. Liv machte der Regen nichts aus. Mit der nordischen Weisheit aufgewachsen, dass es kein schlechtes Wetter, sondern nur falsche Kleidung gab, hatte sie ihre Belstaff-Jacke, Jeans, einen von Sanna gestrickten Loop und Halbstiefel angezogen.

Am Strandaufgang von Westerland nahm sie der Sylter Kommissar Momke Nebber in Empfang. Er war um die dreißig und sah aus, wie man sich einen Nordfriesen vorstellte: blond, mit hellblauen Augen und rötlicher Gesichtsfarbe. Das Designerjackett sollte offenbar den leichten Bauchansatz kaschieren, hing jetzt aber klamm herunter. Die Sonnenbrille in der Brusttasche und die Seglerschuhe wirkten bei dem Wetter mehr als unpassend. Grübchen kerbten seine Wangen, halb bedeckt von einem Bart, der unnatürlich, beinahe wie aufgeklebt wirkte. Ein Typ, der gerne smart gewesen wäre, es aber nicht war. Er kam Liv vage bekannt vor.

Als er Liv die Hand schüttelte, musterte er sie. »Lammers? Gymnasium Sylt, oder? Zwei Klassen unter mir, wenn ich mich recht erinnere.« Er grinste. »Was hat dich denn nach Flensburg zum K1 verschlagen? Die Familie lebt doch in Morsum, ernsthaft arbeiten musst du wohl kaum, denk ich mir.«

Liv hatte es ja befürchtet: Sylt war ein Dorf. Sie spürte Hennes’ Blick auf sich.

»Ich liebe meinen Beruf, genau wie du es tust, nehme ich an«, lenkte sie ab.

»Und mich lässt du über Sylt schwadronieren – dabei gehörst du selbst zu diesen Schnöseln«, unterbrach Hennes harsch ihren Wortwechsel. »Nun fangt bloß nicht noch an, Jugenderinnerungen auszutauschen! Zum Lagebericht. Was hat der erste Angriff ergeben? Haben wir schon erste Erkenntnisse? Wo ist der Fundort?«

Momke ging, den Lagebericht herunterratternd, voraus. Hinter dem Gästekarten-Kontrollhäuschen tat sich die Aussicht auf den Küstensaum auf. Der Anblick des aufgewühlten Meeres versetzte Liv einen Energieschub. Sie konnte ihn gebrauchen. Der erste Eindruck von einem Fundort oder Tatort war immens wichtig, sie musste ganz bei der Sache sein.

Rechts war der Strand durch Markierungsbänder abgesperrt. Polizisten, zwei mit Polizeihunden, suchten den Abschnitt bahnenweise systematisch ab. In der Mitte der Fläche stand ein Bulldozer, bereits mit Spurenziffern versehen. Daneben ein weißes Zelt zum Schutz des Fundorts. Rotbraune Rohre, um die herum der Sand ungewohnt glatt und grau aussah. Schutzpolizisten versuchten die Schaulustigen unter ihren bunten Schirmen zum Weitergehen zu bewegen. Am Rand der Dünen drängten sich Strandkörbe, weggerückt, um Platz für die Sandaufspülung zu schaffen. Draußen im Meer sprangen Windsurfer über die Wellenkämme. Für sie gab es ebenfalls kein schlechtes Wetter, manche von ihnen gingen sogar bei Frost hinaus. Wieder spürte Liv das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Brust.

»Der Fundort ist eingefroren, nichts ist verändert worden. Die Frau ist zwischen fünfzehn und zwanzig. Die Identität konnte noch nicht festgestellt werden. Der Rechtsmediziner ist auf dem Weg, deshalb haben wir uns zurückgehalten. Die Einwirkung stumpfer Gewalt ist nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die Würgemale, während die Schürfwunden wohl eher auf den Bulldozer zurückzuführen sind.«

»Habt ihr den Bulldozerfahrer schon befragt?«, meldete sich Liv zu Wort.

»Er steht unter Schock, wir hoffen, dass er bald vernehmungsfähig ist. Ein Jogger ist ihm zu Hilfe gekommen, mit dem wir schon gesprochen haben.«

Sie liefen über den markierten Trampelpfad zum Fundort. Der feuchte Sand klebte unter ihren Sohlen. Ohne den Schutz der Dünen stach der Wind wie Nadelspitzen in die Wangen, und der Regen peitschte ihnen ins Gesicht. Trotz des widerlichen Wetters genoss Liv die Kraft der Elemente.

»Lässt sich schon sagen, wie lange die Leiche dort liegt?«, wollte Hennes wissen.

»In den letzten Tagen herrschte Schietwetter, alle Fußspuren sind verwischt. Und was vielleicht noch übrig gewesen wäre, haben die Bauleute zerstört. Wir haben die Spuren, soweit vorhanden, aber natürlich gesichert.«

Sie schlüpften in unförmige weiße Schutzanzüge, die, wie so oft, nur in Herrengrößen vorhanden waren. Flappernd riss der Wind an den viel zu weiten Schutzhosen. Latexhandschuhe und Mundschutz passten zum Glück besser.

Vor dem Zelt, das den Fundort schützte, sah Liv sich noch einmal um. Der Fundort war von allen Seiten gut einsehbar. War die Frau aus eigener Kraft an den Strand gekommen? Hatte jemand sie hierhergeschleppt? Im Mai begann die Hauptsaison, die Insel war dann voll. Wenn jemand zufällig am Strand gewesen war, musste er etwas gesehen haben. Aber vermutlich war die Leiche in tiefster Nacht vergraben worden.

Momke hatte keinen Schutzanzug übergezogen, sondern war auf die Schaulustigen konzentriert. Dort versuchte ein junger Polizist eine Dame zurückzudrängen, die erregt mit ihrem Smartphone wedelte.

»Überwachungskameras oder Funkdaten?«, fragte Liv ihn jetzt.

»Die nächstgelegenen Überwachungskameras sind in der Stadt, wir stellen die Aufnahmen gerade sicher. Die Funkdaten sind sichergestellt. Zwei Kollegen befragen Taxifahrer und Anwohner. Flughafen und Bahnhof werden auf Auffälligkeiten überprüft. Die komplette Sylter Polizei ist im Einsatz. Zur Not holen wir die Kollegen von der Bundespolizei hinzu. Denkst du denn, wir wissen nicht, was zu tun ist?« Kopfschüttelnd ließ Momke sie stehen, um zu der Smartphonedame zu gehen.

Hennes ging an ihr vorbei ins Zelt. »Hoffentlich ist deine Herkunft nicht der einzige Grund, aus dem die Chefin dich mitgeschickt hat.«

Liv konnte nicht fassen, dass die wenigen Sätze über ihre Familie ausgereicht haben sollten, sie zu diskreditieren. Aber sie musste ihren Ärger wegschieben. Für einen Moment schloss sie die Augen. Sie hatte erst wenige Tote gesehen und erinnerte sich noch an jedes Gesicht. Der Anblick eines Ermordeten war das Furchtbarste an ihrem Beruf. Schon bei der Lektüre des Standardwerks »Todesermittlung« während ihrer Ausbildung hatte sie sich zum Anschauen der Fotos zwingen müssen. Vielleicht ging es ihrem Kollegen ebenso, und Hennes war deshalb so patzig.

Schließlich trat auch Liv in das Zelt ein. Der Regen trommelte gegen die Planen, doch das Flattern und Pfeifen des Windes verebbte in dem abgeschirmten Raum. Die Zeit schien stillzustehen.

Der Anblick war schockierend. Was sie sah, prägte sich tief in Livs Seele ein. Sie schwor sich, alles zu tun, um dieser geschundenen jungen Frau Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Als die Spurensicherer des K6 aus Flensburg eintrafen und sie draußen mit Momke das weitere Vorgehen absprechen wollten, kam ein schwer bepackter Mann mit dunklen Locken herangestolpert. Er war vielleicht Mitte zwanzig, wobei seine Sommersprossen und die John-Lennon-Brille es schwer machten, sein Alter zu schätzen. Momke wollte ihn gerade abwimmeln, doch es stellte sich heraus, dass er vom Institut für Rechtsmedizin in Kiel kam.

»Haben die keinen richtigen Arzt für uns? Müssen sie schon Medizinstudenten oder Referendare schicken?«, beschwerte sich Hennes.

Der junge Mann zückte seinen Dienstausweis. »Doktor Sebastian Gerlich. Hat die Polizei keinen freundlichen Kollegen für mich? Müssen sie einen Stinkstiefel schicken?«, gab er gelassen zurück, wobei seine feuchten Locken wippten.

Liv unterdrückte ein Grinsen. Recht so, man durfte sich nicht alles gefallen lassen.

»Abitur mit sechzehn. Eins Komma null. Medizinstudium summa cum laude. Fortbildung zum Gerichtsmediziner. Abschlussnote gefällig? Oder das Thema meiner Habilitationsschrift?«

Momke zupfte an seinem Bart. »Schon gut, der Kollege hat es bestimmt nicht so …«

Sebastian Gerlich steckte den Ausweis ein. »Wenn ich dann an den Fundort dürfte?«

Hennes gab ihm den Weg frei. »Der ist wohl geflogen, so schnell war der von Kiel hier«, knurrte er.

»Ich bin froh, dass er schon auf der Insel ist. Die Herrschaften von Rathaus und Tourismusbehörde fordern, dass wir den Strand so schnell wie möglich wieder freigeben. Die Absperrung schadet dem Tourismus.«

»Der Mord aber nicht?«, fragte Liv.

»Natürlich auch. Am besten wollen sie von beidem nichts mehr hören.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ist aber deren Problem, nicht unseres«, sagte Hennes. »Können wir jetzt mit dem Bulldozerfahrer sprechen? Haben die weiteren Ermittlungen inzwischen etwas ergeben?«

»Der Bulldozerfahrer wartet im Mannschaftswagen. Wir haben mehrere Taxifahrer ausfindig gemacht, die in den letzten Tagen nachts Frauen nach Westerland transportiert haben. Sie wurden aufs Revier bestellt. Die Funkdaten und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras haben noch nichts ergeben.«

Sie legten die Schutzkleidung ab und machten sich auf den Weg zum Parkplatz, um den Bulldozerfahrer zu befragen. Dem Mann war der Leichenfund jedoch derart auf den Magen geschlagen, dass er schon wieder auf die Toilette verschwunden war.

Im Mannschaftswagen wartete stattdessen ein Obdachloser, der oft im Hauseingang eines Hochhauses am Strandaufgang schlief. Er stellte sich als Dieter Platner vor, »aber alle nennen mich nur Platte«, ergänzte er. Platner war in abgetragene Kleidung bekannter Luxusmarken gehüllt. Für einen Mann, der auf der Straße lebte, war er sehr gepflegt. Unruhig blickte er immer wieder hinaus zu seinem Fahrrad, an das unzählige Plastiktüten gebunden waren, vermutlich seine ganze Habe. Liv bot ihm einen Kaffee an. Löffel um Löffel häufte er Zucker in den Becher. Vorsichtig nippte er daran.

»Mmh, fast so gut wie der bei der Sylter Tafel!«, schwärmte Platner.

»Eine Tafel? Wie in Flensburg? Wundert mich gar nicht, dass manche beim Turbokapitalismus auf der Insel nicht mehr mithalten können«, sah Hennes seine Vorurteile bestätigt.

»Sagen Sie nichts gegen Sylt! Ich liebe diese Insel!«, brach es überraschend aus Platner heraus.

»Na, wenn das so ist«, schmollte Hennes. »Aber Obdachlosenunterkünfte gibt es auf dieser liebenswerten Insel nicht?«

Platners Gesicht verschloss sich. »Das weiß ich nicht.«

»Dort könnten Sie es bequemer und sicherer haben.«

Unruhig rutschte der Obdachlose auf der Bank herum.

»Wie viele Bedürftige kommen denn so zur Sylter Tafel?«, ging Liv auf Platner ein.

»Die Tafel hat ja nur zweimal die Woche auf. Dienstags und donnerstags. Abwechselnd im evangelischen Gemeindehaus und im katholischen. Ich glaub, so fünfzig, sechzig Leute sind wir schon. Alte Leutchen treffe ich bei der Tafel am häufigsten. Und Mütter mit Kindern«, berichtete er.

»Das kann ich mir vorstellen. Die Mieten sind hoch, da müssen sicher viele am Essen sparen«, meinte Liv.

»Manchen ist peinlich, dass sie zur Tafel müssen. Die nehmen den Hintereingang.« Platner trank seinen Kaffee aus und löffelte den Zuckersud vom Becherboden. »Einmal im Monat gibt’s ein Klönschnackfrühstück, das ist immer super. Und zur Weihnachtszeit wurden wir zusammen mit den Ehrenamtlichen der Tafel mal in die ›Sansibar‹ geladen«, erzählte er mit leuchtenden Augen.

Liv bemerkte, wie Hennes nach seiner Tabakpackung tastete. Wahrscheinlich konnte er sich kaum beherrschen, nicht über das berühmte Promi-Restaurant in den Rantumer Dünen herzuziehen.

»Das ist wirklich großzügig. Es ist schön zu hören, dass die Menschen hier zusammenhalten«, sagte sie freundlich. »Herr Platner, wir haben gehört, dass Sie immer im Hochhauseingang am Strandweg übernachten …«

Dass er so höflich angesprochen wurde, verunsicherte ihn offenbar. »Der Hausmeister drückt ein Auge zu!«, verteidigte er sich sogleich.

Liv wusste, dass es zwischen Obdachlosen Verteilungskämpfe um die besten Plätze gab. Allerdings gab es auf Sylt vermutlich gar nicht so viele Lieblingsplätze. Viele Vermieter jagten die Obdachlosen weg oder riefen die Polizei, um sie entfernen zu lassen.

»Ist Ihnen in den letzten Nächten etwas Besonderes aufgefallen? Haben Sie eine alleinstehende Frau gesehen? Oder ein Paar, das sich gestritten hat? Irgendetwas Ungewöhnliches?«

»Alleinstehende Frauen sehe ich oft. Viele kommen spät nach Hause. Und dann die hohen Schuhe, da muss man immer aufpassen, dass man nicht getreten wird!«

»Ist eine von ihnen zum Strand gegangen?«

»Zum Strand? Mit den Schuhen?« Platner kicherte. Dann beugte er sich vor, um nach seinem Fahrrad zu sehen. »Ja, da war eine. Mit High Heels zum Strand. Teure Dinger. Die Absätze klangen nicht so leicht und hohl wie die billigen. Ein sattes Klick-Klick.«

»Na, davon verstehen Sie ja was«, meinte Hennes skeptisch und zupfte ein Papier hervor, um sich eine Zigarette zu drehen.

Dieter Platner presste die Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.

»Fahren Sie bitte fort, Herr Platner«, sagte Liv zuvorkommend. Hatte Hennes nicht mitbekommen, was Platner gerade gesagt hatte?

Die nächsten Worte richtete Platner nur an sie: »Ja, ich versteh nämlich wirklich was davon. War früher mal Schuhverkäufer gewesen. Mit solchen teuren Schuhen geht man nun wirklich nicht an den Strand.«

Liv stützte sich auf die Ellenbogen. »Wann ist die Frau zum Strand gegangen? Wie sah sie aus? War sie allein? Ist ihr jemand gefolgt?«

»Wie sie aussah? Keine Ahnung, hab nur auf die Schuhe geachtet. Größe 36, höchstens. Allein war sie wohl. Hat geschüttet wie aus Eimern, hab mich sofort wieder zur Wand gedreht.«

»Wie lange ist das her? Wissen Sie das noch?«

Er schwieg so ausdauernd, dass sie schon fürchtete, er habe die Frage vergessen.

»Muss in der Nacht von Freitag auf Samstag gewesen sein«, sagte er aber schließlich. »Da sind abends die Restaurants immer besonders voll. Hab ordentlich was abgestaubt. Liegengebliebenes. War pappsatt, als ich sie sah, das weiß ich noch.«

Livs Befürchtungen verdichteten sich. Bislang hatte sie gehofft, dass sich der Mord schnell aufklärte und mit Jans Freundin nichts zu tun hatte. Aber die Zeitangabe passte zu Jans Anruf. »Würden Sie sie wiedererkennen?«

»Die Frau? Eher nicht. Die Schuhe schon. Acht Zentimeter hohe Hacken, knallrotes Glattleder.«

»Woher wollen Sie wissen, dass die Frau zum Strand gegangen ist, wenn Sie ihr nicht nachgeschaut haben?«, fragte Hennes jetzt argwöhnisch.

»Hören kann ich gut, und Richtung Strand ändert sich das Pflaster, das klingt anders.« Platner grübelte. »Gibt’s eigentlich Geld für die Aussage? ’ne kleine Aufwandsentschädigung?«

Liv schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber Sie haben uns sehr geholfen, vielen Dank. Wir melden uns möglicherweise noch mal bei Ihnen.«

Platner war sichtlich froh, entlassen zu sein. »Wenn’s wieder so einen Kaffee gibt …«

Hennes steckte sich vor der Tür die Zigarette an und nahm einige gierige Züge, bevor der Regen sie durchweicht hatte. Der Obdachlose umkurvte mit seinem behängten Fahrrad zwei Männer, die gerade auf den Parkplatz kamen. Ein Schutzpolizist hatte einen kräftigen, käsig wirkenden Mann untergefasst – den Bulldozerfahrer, der jetzt anscheinend vernehmungsfähig war.

Bernd Heitmann nahm im Mannschaftswagen Platz. Sehr aufrecht saß er, die Hände auf die Knie gestützt. Einen Kaffee lehnte er ab, bat aber darum, dass die Tür offen blieb, weil er schlecht Luft bekam. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Als Hennes ihn über den Ablauf der Befragung und seine Rechte informierte und seine Personalien aufnahm, wirkte er abwesend und musste selbst bei der Überprüfung seines Geburtstags mehrere Anläufe nehmen.

»Wollte gerade mit meinem D6 den Haufen plattmachen. Dachte, da hätte einer seinen Müll vergraben. Oder ’ne Sandburg gebaut. Ist ja verboten auf Sylt, nich wahr? Aber dann … Höör daaget ap üs Heliglön ön Töök. Duar.«

Hennes kniff verständnislos die Augen zusammen.

Liv dagegen musste lächeln. Sölring, den Dialekt der Insel, hatte sie lange nicht mehr gehört. »Sie tauchte auf wie Helgoland aus dem Nebel. Tot«, übersetzte sie für ihren Kollegen, der genervt nickte.

Der Fahrer war noch blasser geworden, wenn das überhaupt möglich war.

»D6? Das ist der Bulldozer?«, fragte Liv nach, um dem Mann Gelegenheit zu geben, sich zu sammeln.

»Von Caterpillar. Älteres Modell schon, aber robust und zuverlässig. War noch ein büschen wenig Sand aufgespült worden. Aber der Haufen hat mich gestört. Kann ich nich leiden, Unordnung. Muss wieder schön und sauber werden, der Strand.«

Hennes tippte mit dem Stift auf das Papier. »Um wie viel Uhr sind Sie zum Fundort der Leiche gekommen?«

Heitmann versteifte bei den Worten.

»Die Sandaufspülungen sind wichtig für den Küstenschutz. Ziemlich aufwendig, glaube ich«, nahm Liv Tempo aus dem Gespräch. Es nützte ihnen gar nichts, wenn sich dem Zeugen der Magen wieder umdrehte.

Heitmann nickte stolz. Während er sprach, gewann er an Sicherheit zurück. »Eine technische Großleistung, das ist wohl wahr. Ohne mich und meine dänischen und deutschen Kollegen würde es hier anders aussehen. Jedes Jahr spülen wir etwa fünfzigtausend Lkw-Ladungen Sand auf Sylts Küste – gewaltig, was? Seit 1972 sind über fünfundvierzig Millionen Kubikmeter aufgespült worden – das muss man sich mal vorstellen! Wir setzen alljährlich zwischen sechs und sieben Millionen Euro in den Sand!« Sein Gesicht hatte Farbe zurückgewonnen. »Die Politiker verteidigten diese Investition gegen jede Kritik. ’türlich – etliche von ihnen haben ja selbst Villen auf Sylt, die wollen sie nicht eines Tages absaufen sehen. Deshalb singen sie ein Loblied auf Sylt, den Wellenbrecher zum Schutz des Festlandes. Andere meinen dagegen, Sylt bricht irgendwann ohnehin auseinander – aber das ist reine Panikmache! Dit wel ske, wan Weestersir drüch lapt.«

»Das wird geschehen, wenn das Meer an der Westküste Sylts trockenfällt – also nie«, übersetzte Liv. »Sie reden sicher oft mit Spaziergängern über diese Sandaufspülungen«, mutmaßte sie.

»All Nöös lang. Ich erkenn die unterschiedlichen Typen schon von Weitem: besorgte Ökos, denen ich ein Flugblatt in die Hand drücke. Urlauber, die trotz Warnschildern über den frisch aufgespülten Sand spazieren und so ihre Gesundheit in Gefahr bringen. Und natürlich Baumaschinenfans. Ist ja auch ein schönes Stück, mein D6! Andere Männer gehen auf Baggerplätze. Neunundvierzig Euro, Bagger- und Quadfahren inklusive. Das hab ich nich nötig.«

Liv ignorierte Hennes’ spöttische Miene. »Ist Ihnen heute jemand am Strand aufgefallen? Hat jemand sich auffällig verhalten?«

Der Zeuge schüttelte den Kopf. »Da waren die städtischen Müllsammler. Und der Jogger, der mir geholfen hat, als ich umgefallen bin.« Eine Hand schob sich wieder auf seinen Bauch.

»Wer wusste, dass Sie dort heute den Sand aufspülen würden?«, fragte Hennes.

»Denken konnte es sich wohl jeder. Schließlich standen die Geräte schon seit gestern da. Das Spülschiff ist auch kaum zu übersehen. Müssen ja fertig werden in Westerland. In ein paar Tagen ist hier der Windsurfcup.«

Sie hörten ein metallisches Scheppern und sahen hinaus. Der Rechtsmediziner kam die Strandtreppe herunter, dicht gefolgt von den Bestattern mit dem Sarg, der in die Pathologie nach Kiel gebracht werden würde.

Bernd Heitmann blinzelte verstört. Steif stemmte er sich vom Sitz. »Sind wir fertig?«, fragte er gepresst.

Liv dankte ihm und bat ihn, sich zu melden, falls ihm noch etwas einfallen würde. Schon stürzte der kräftige Mann hinaus.

Liv sah sich nach Sebastian Gerlich um und fand den Rechtsmediziner an seinem Wagen. »Haben Sie bei der Leiche eigentlich auch Schuhe gefunden?«, fragte sie.

»Ja – so knallrote Pumps.«

Liv atmete durch. Also hatte »Platte« die Frau tatsächlich lebend gesehen.

»Vor allem habe ich Sand in Mundraum und Rachen gefunden«, fuhr der Mediziner jetzt fort. Er nahm seine schlierige Brille ab und polierte sie. Ohne die Brille wirkte er noch jungenhafter, und Liv fragte sich, ob er sie nur trug, um älter auszusehen. »Es scheint, als wäre die Frau bei lebendigem Leibe begraben worden. Eine barbarische Tat, wenn ich mir die Anmerkung erlauben darf. Bei vollem Bewusstsein zu ersticken, ist ein grausamer Tod.« Gerlich setzte die Brille wieder auf. »Wenn es nach mir geht, werden wir die Obduktion noch heute vornehmen. Geben Sie in Flensburg Bescheid, damit sich ein Kollege auf den Weg macht. Ich melde mich zeitnah mit einem vorläufigen Ergebnis.«

Bei seinen Worten lief ein Film in Livs Kopf ab: die junge Frau in ihrem Sandgrab. Sie schreit und wehrt sich. Sand prasselt auf sie herab. Verzweifelt versucht sie aufzustehen und zu fliehen. Warum gelingt es ihr nicht? Todesangst und Panik müssen gewaltig gewesen sein. Einsam und hilflos, in auswegloser Lage. Lebendig und doch schon tot. Der Gedanke schnürte Liv die Kehle zu.

Hennes, der inzwischen dazugekommen war, konnte sich einen Einwurf nicht verkneifen. »Sie sind ja ein ganz Schneller, das wissen wir schon«, ätzte er.

Immerhin gab er Liv damit die Zeit, ihre Betroffenheit zurückzudrängen. Auf keinen Fall wollte sie unprofessionell wirken.

Der Arzt sah Hennes kühl an. »Schnelligkeit ohne Sorgfalt ist nichts. Ich gehe davon aus, dass Sie ebenfalls nach diesem Grundsatz handeln?«
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Am Abend war die Stimmung im Polizeirevier im Westerländer Kirchenweg angespannt. Das frühere Amtsgericht vermittelte mit seinen hohen Decken und dem vertäfelten Empfangsraum – dem früheren Sitzungssaal – einen ehrwürdigen Eindruck. Doch jetzt summten in den Räumen Gespräche und Telefonklingeln durcheinander. Bundesweit hatten Journalisten von dem Mord erfahren und hofften auf eine große Story. Die Onlinemedien stellten erste Spekulationen an: War ein Prominenter tatverdächtig oder gar ermordet worden? Außerdem war hoher Besuch anwesend: die K1-Chefin Hilke Hasselbrecht und der Staatsanwalt waren eingetroffen, um sich einen Überblick über die Tat und die ersten Ermittlungsergebnisse zu verschaffen.

Gerade hatte der Pizzabote einen großen Stapel Pappkartons abgeladen, aber allen war der Appetit vergangen. Die erste Einschätzung des Rechtsmediziners hatte selbst die erfahrensten Kollegen geschockt. Viele Mutmaßungen hatten sich bestätigt. Das Opfer war zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. Todesursache: Ersticken durch Sauerstoffmangel. Sand war im gesamten Atemapparat nachzuweisen, bis in die Lungenflügel hinein. Quetschung des Brustkorbs, äußere und innere Stauungsblutungen, dazu schwere innere Blutungen und Rippenbrüche durch die Einwirkung stumpfer Gewalt. Würgemale. Blutergüsse an der Innenseite der Oberschenkel. Verletzungen im Genitalbereich, die auf eine Vergewaltigung hindeuteten. Offenbar kein Sperma, keine fremden Schamhaare. Wirbelsäulenverletzung ebenfalls durch stumpfe Gewalt, die möglicherweise zu einer Lähmung geführt hatte, was die fehlenden Abwehrspuren erklären würde.

Liv verspürte das dringende Bedürfnis, Sanna anzurufen und sich zu vergewissern, dass es ihrer Tochter gut ging.

»Kommt zusammen!« Hilke Hasselbrecht klopfte mit ihrem Siegelring auf die Tischkante. Die K1-Leiterin war eine stattliche Erscheinung: Wie ein Helm lagen die rötlichen Haare um ihren Kopf, keine Strähne rebellierte. Selbst wenn sie beim Stand-up-Paddling mittrainierte – der Sport, den das K1-Team derzeit favorisierte – und ihre birnenförmige Gestalt in einen Neoprenanzug presste, wirkte Hilke Hasselbrecht auf wundersame Weise noch damenhaft.

Die Aufmerksamkeit der elf Anwesenden richtete sich auf sie. Liv sah in die Runde. Roman Leipoll, der Staatsanwalt, saß kerzengerade da und versprühte seit seinem Eintreten Entschlossenheit. Hennes hatte gemeint, Leipoll dürfe sonst immer nur die zweite Geige spielen und sei froh, endlich mal einen publikumswirksamen Fall ergattert zu haben. Neben Livs Flensburger Kollegen waren die sieben Sylter Kommissare und einige Männer von der Schutz- und Bundespolizei anwesend. Nähere Bekanntschaft gemacht hatte Liv bislang außer mit Momke aber nur mit dem gesetzteren Uwe sowie der burschikosen Deutsch-Syrerin Rabia.

»Noch immer haben wir keinen Hinweis auf die Identität der Toten«, begann Hilke Hasselbrecht. »In der gesamten Region wurde niemand vermisst gemeldet, auf den die Beschreibung passt. Ihre Fingerabdrücke liegen in keiner Datenbank vor. Weder Brieftasche noch Handy wurden gefunden. Ein Nachtschwärmer hat sie auf dem Foto wiedererkannt und erklärt, dass er sie Freitagnacht gegen ein Uhr dreißig in Westerland gesehen hat, was die Aussage Dieter Platners stützt. Zu diesem Zeitpunkt sei die Frau allein gewesen und habe eine Handtasche bei sich gehabt. Platner werden wir nach der Freigabe durch die Kriminaltechnik ihre Schuhe zur Bestätigung vorlegen. Der Funkdatenabgleich hat bislang keine Auffälligkeiten ergeben. Auf verwertbare Fingerabdrücke oder DNA-Spuren können wir kaum hoffen. Der Mörder war vorsichtig, und wenn Spuren da waren, wurden sie vermutlich durch Sand und einsickerndes Meerwasser vernichtet.« Hilke Hasselbrecht blickte in die Runde. »Was sind eure ersten Eindrücke?«

Momke strich immer wieder über seinen Bart, als ob er sich selbst beruhigen wolle. »Ich kann nicht fassen, dass sich hier so etwas Furchtbares zugetragen haben soll. Ich meine, wir sind doch auf Sylt! Der Täter muss ein Fremder gewesen sein.«

»Statistisch gesehen war es natürlich ein Fremder – Einheimische gibt es auf Sylt ja kaum noch«, meinte Hennes und pustete auf seinen heißen Kaffee. »Andererseits kommt Mord überall vor – also auch auf Sylt. Wenn ich an die letzten Tötungsdelikte auf diesem friedlichen Eiland denke, den tödlichen Streit in der Flüchtlingsunterkunft oder an den Starkoch, der vor einer Tabledancebar ermordet wurde – das sind Vorfälle, wie es sie überall gibt. Sylter Friesen sind nicht ehrlicher als andere.« Er nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Schmeckt ja gruselig! Wann habt ihr denn zuletzt die Kaffeemaschine gereinigt?«

Aus dem Augenwinkel sah Liv, wie selbst die Sylter Kollegen schon enerviert wirkten.

»Das sehe ich anders als Hennes. In der Unterkunft war es ein Streit unter Flüchtlingen. Außerdem: Nur weil jemand seit zwanzig Jahren hier wohnt, ist er noch lange kein Insulaner. Wir sollten die Zug- und Flugdaten noch mal genauer unter die Lupe nehmen«, forderte Momke.

»Auf jeden Fall sollten wir uns nicht voreilig auf einen Täterkreis festlegen«, unterbrach Hasselbrecht die fruchtlose Diskussion und wandte sich an den Rest der Runde. »Was meint ihr anderen?«

»Die extreme Gewalt deutet auf eine Beziehungstat hin«, begann Liv.

»Oder einen Perversen. Ich wüsste nicht, was schlimmer wäre«, fiel Rabia ihr ins Wort und kaute energisch auf einem Kaugummi. Sie war klein und kräftig, was die Pumphosen und die Boxerstiefel noch unterstrichen. Die Haare trug sie kurz und stoppelig.

Hennes drehte sein Zippo zwischen den Fingern. »Ich schon: Ein Perverser schlägt möglicherweise noch mal zu. Der Täter wusste von den geplanten Sandaufspülungen. Wenn die Unebenheit nicht das Ordnungsempfinden des Baggerfahrers gestört hätte, wäre die Leiche vielleicht erst bei den nächsten Herbststürmen aufgetaucht. Wenn überhaupt.«

»Wir überprüfen auf jeden Fall, ob derzeit verurteilte oder vorbestrafte Sexualstraftäter auf der Insel ansässig sind und, wenn ja, ob sie ein Alibi haben«, beschloss Hilke Hasselbrecht mit erhobener Stimme, weil es durchdringend raschelte.

Momke reichte gerade ein Stück Pizza an seinen Kollegen Uwe weiter, der schlecht aufstehen konnte; der gemütlich wirkende Kommissar war Ende vierzig und trug eine Schiene am linken Knie. Neben seiner Behinderung musste Uwe auch noch Spott ertragen: Grund seines Unfalls war ein Sturz vom Golfwagen gewesen. Doch für seine Kollegen hatte die Einschränkung auch Vorteile: Uwe war als Aktenführer prädestiniert.

»Für einen Strandspaziergang war die Tote mit ihrem kurzen Kleid und den High Heels nicht passend gekleidet. Sie wollte dort jemanden treffen, aber warum? Ein Date wird es in der kalten Nacht kaum gewesen sein«, meinte er.

»Sie wirkte sehr jung. Dennoch: eine Prostituierte?«, spekulierte Hennes.

Etwas in Liv wehrte sich gegen diese Annahme; nicht zuletzt, weil sie sorgenvoll an Jans Freundin dachte. »Viele junge Frauen lieben kurze Röcke und hohe Schuhe«, sagte sie.

»Die Wahrscheinlichkeit, ermordet zu werden, ist allerdings für jemanden aus dem Milieu höher«, entkräftete Hennes ihren Einwand.

Prostitution verlief in Schleswig-Holstein meist in geordneten Bahnen, rekapitulierte Liv. Es gab einige wenige Bordelle, ab und zu einen Straßenstrich und viele Frauen, die ihre Dienste dezidiert über Internet-Plattformen anboten und ihre Freier privat in den sogenannten Modellwohnungen trafen. Die Frauen zogen alle paar Wochen weiter, um den Eindruck des Neuen zu erwecken.

»Könnte sein. Sie wehrt sich gegen einen brutalen Freier, und er tötet sie. Das wäre nicht das erste Mal«, sagte sie und hoffte, dass diese Theorie dagegen sprechen würde, dass die Tote Jans Freundin war. Was Prostitution auf Sylt anging, war Liv nicht im Bilde, glaubte aber, in der Zeitung etwas gelesen zu haben. »Es gibt hier doch ein Bordell, oder?«, fragte sie nach.

Uwe ergriff zwischen zwei Bissen Pizza das Wort. »Genau, hier in Westerland. Ein unauffälliger Laden, die Chefin singt im Kirchenchor. 2014 sollte ein Großbordell in der Strandstraße eröffnet werden. Damals gab es heftige Bürgerproteste. Es wurde befürchtet, dass der Puff Sextouristen aus anderen Ländern anziehen könnte.« Liv erinnerte sich jetzt wieder an die Schlagzeilen. »Das Westerländer Bordell wollte etwas später in die Fußgängerzone ziehen, aber auch dagegen wehrten sich Stadt und Bewohner«, fuhr Uwe fort.

»Wir sollten auf jeden Fall in dem Bordell nachfragen, ob eine der Frauen vermisst wird, ob sie das Opfer erkennen oder es in letzter Zeit Streit mit einem Freier gab. Außerdem können wir die Modellwohnungen abklappern. Wie ist es mit Straßenprostitution?«, erkundigte Liv sich. Wie zu erwarten war, winkten die Sylter Kollegen ab.

»Kommt hier nicht vor. Wir hören eher von Frauen, die für einen Escortservice arbeiten und nach Sylt bestellt werden«, berichtete Momke.

»Also nehmen wir uns auch die Escortdienste vor und prüfen in den Anzeigenblättern, welche Prostituierten gerade auf der Insel sind«, beschloss Hasselbrecht.

»Vielleicht wurde sie nach so einem Treffen getötet und am Strand verscharrt«, sagte Uwe.

»Sie wäre dann von der Straße über die Promenade oder den Strandaufgang bis an den Strand geschleppt worden. Die Gefahr, dabei gesehen zu werden, wäre ziemlich groß. Sicher waren einige Nachtschwärmer unterwegs. Außerdem hätte Herr Platner das wohl mitgekriegt«, gab Liv zu bedenken. »Wir sollten uns nicht verrennen. Sie kann genauso gut ein ganz normales Mädchen gewesen sein.«

»Wir müssen die Auswertung der Überwachungskameras vorantreiben und uns bei den Anwohnern umhören. Mich wundert auch, dass die Taxifahrer ausgerechnet in dieser Nacht niemanden gesehen haben wollen, auf den die Beschreibung passt«, sagte Hennes.

»Vielleicht ist ein Anwohner mit seinem Hund spazieren gegangen oder hat aus dem Fenster geschaut. Oft verziehen sich auch Liebespaare in die Strandkörbe«, sagte Liv.

Hennes war skeptisch. »Bei dem Wetter?«

Liv überhörte die Zweifel. »Wir sollten noch heute Abend Befragungen vornehmen. Die meisten Leute haben feste Gewohnheiten.«

Nachdem alle Aufgaben verteilt waren, beendete Hilke Hasselbrecht die Sitzung. Die K1-Chefin und der Staatsanwalt würden den letzten Autozug nach Niebüll zurück nehmen; offenbar standen morgen im Flensburger Rathaus wichtige Gespräche über die innere Sicherheit und neue Entwicklungen in der Bandenkriminalität an. Vorher aber hatte der Staatsanwalt noch einen Termin mit der Sylter Presse für eine erste Stellungnahme.

Liv nahm ein Foto der Toten an sich. Es war ein schreckliches Bild, weil selbst der Tod das Grauen und den Schmerz im Gesicht der jungen Frau nicht hatte tilgen können. Für einen Moment schloss Liv die Augen und atmete tief ein, um sich auf den nächsten Schritt vorzubereiten. Sie hatte es in der Hoffnung auf eine Entwarnung hinausgezögert, aber nun musste sie Kontakt zu Jan aufnehmen. Und sosehr ihr davor graute, ihrer Sylter Familie zu begegnen, so neugierig war sie doch auch auf ihren Neffen. Sie tippte eine Nachricht in ihr Handy: Moin, Jan. Bin auf S. Sehen wir uns morgen früh? Deine … sie zögerte … Tante Liv.

Gerade, als sie die Nachricht abgesendet hatte, ließ jemand einen Zettel auf ihr Handy fallen.

»Hier, Lammers, die Rechnung. Die Pizza geht doch sicher auf dich, oder?« Hennes grinste.

»Ich entscheide gern selbst, wenn ich jemanden einlade«, sagte sie.

»Dann müsste wohl auch mehr als ’ne Pizza drin sein, oder? Vielleicht diese Dinger bei Dings, wie heißt der gleich? Gambas bei Gosch!«

Liv fixierte Hennes. »Ich weiß nicht, was für ein Problem du eigentlich hast, aber langsam nervt es.«

Momke schrieb etwas an die Pinnwand. »Anschrift und Telefonnummer deiner Pension, Hennes«, sagte er. »Das Gästehaus der Polizei ist durch den Bäderdienst ausgebucht. Die Pension ist ganz in der Nähe.« An Liv gerichtet setzte er hinzu: »Du übernachtest ja sicher bei deinen Verwandten?«

Momke war den ganzen Tag über ausnehmend freundlich zu ihr gewesen, als täte es ihm leid, dass er sie am Strand angeblafft hatte.

»Nein, ich benötige auch ein Zimmer.«

Er zog die Augenbrauen hoch, sagte aber: »Es wird sich schon noch ein Kämmerchen finden lassen.«

Liv und Momke folgten der Fußgängerzone Richtung Strand. Da Hennes die ersten Ermittlungsergebnisse prüfte, hatte Momke sich bereit erklärt, sie zu begleiten. Der Wind biss in ihre Wangen. Aus den Restaurants und Bars schallte Musik. Touristen unter Heizpilzen trieben die Klimaerwärmung voran. Der erste Eindruck von Westerland erschreckte Liv: Die Inselhauptstadt war noch nie hübsch gewesen, aber in den letzten vierzehn Jahren waren etliche Betonklötze hinzugekommen.

Auch das, was sie hinter den Fassaden beobachtet hatte, ernüchterte sie. In der letzten Stunde hatten sie eine Tabledance-Bar und zwei Modellwohnungen abgesucht. Die Unterschiede waren groß gewesen. Die Stripbar mit angeschlossenen Zimmern für sexuelle Dienstleistungen richtete sich an ein gediegenes, bürgerliches Publikum. Das kleine Hochhausappartement teilten sich eine Bulgarin, eine Griechin und eine Philippina, die eine Art Lebens- und Arbeitsgemeinschaft bildeten. Gemeinsam inserierten sie im Internet und in Tageszeitungen nach dem Motto »Neu in der Stadt – heiß und tabulos«, was ihnen gerade so ein Auskommen sicherte.

Anschließend hatten die Kommissare eine junge Dame – anders konnte man sie vom Auftreten her nicht bezeichnen – in einem Penthouse getroffen, die sich mit ihrer Nebentätigkeit ihr Medizinstudium finanzierte. Eines hatten die Prostituierten jedoch gemeinsam: Keine von ihnen hatte die junge Tote erkannt, keine berichtete von gewalttätigen Freiern.

Momke telefonierte mit den Kollegen, die sich das Bordell vorgenommen hatten, und kontrollierte dabei den Sitz seiner Frisur in einer Schaufensterscheibe. »Die anderen hatten bislang auch keinen Treffer. Scheint, als ob diese Theorie sich in Luft auflöst«, berichtete er Liv. Neugierig sah er sie an. »Ich habe dich nie auf einem der Jahrgangstreffen unserer Schule gesehen. Bist du vielleicht nicht auf der Gästeliste? Ich kann gerne mal mit den Ehemaligen sprechen«, bot er an. »Zu wem hast du denn noch Kontakt? Einige hat es ganz schön weit in die Welt verschlagen – aber wir echten Sylter halten Kontakt, über Facebook, Stayfriends und andere soziale Netzwerke.«

»Tatsächlich?«, sagte Liv. Auf keinen Fall würde sie mit Momke über ihr Privatleben und ihr Verhältnis zu Sylt reden.

Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen: Am Straßenende hatte sie einen Müllsammler in seiner orangefarbenen Uniform entdeckt. Kurz vor der Musikmuschel am Strand erreichten sie ihn. Papier und Plastik wurden durch die Höhlung der Muschel gewirbelt. Der Wind würde erst in ein paar Stunden nachlassen. Es war Flut, das hörte sie am Grollen der Wellen. Die Seeluft war stark mit Salzkristallen angereichert und roch nach Jod.

Als Kind war sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester ab und zu bei der Musikmuschel gewesen, vor allem die Auftritte der Shanty-Chöre hatte ihre Mutter geliebt. Liv sah sich vor ihrem inneren Auge im Kleidchen bei strahlender Sonne auf der Zuschauertribüne sitzen, gegen das Schmelzen des Eises anleckend und die im Wind tanzenden Drachen im Blick. Ein glücklicher Moment. Wenig später hatte ihr Vater derartige Ausflüge unterbunden, und ihre Mutter hatte das Haus kaum noch verlassen. Noch heute versetzte die Erinnerung daran Liv in Wut. Als kleines Mädchen hatte sie nicht verstanden, warum ihre Mutter oft so traurig war. Ständig hatte Liv versucht, sie aufzuheitern. Erst als Heranwachsende hatte sie begriffen, dass ihr Vater die ganze Familie tyrannisierte und ihre Mutter davor in ihr inneres Schneckenhaus floh. Livs Mitgefühl hatte sich in Zorn gewandelt: Ihre Mutter hätte sich auflehnen und ihre Töchter schützen müssen, statt in Selbstmitleid zu versinken …

Sie schüttelte die Erinnerungen ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch mit dem Müllwerker. Ihm war nichts Besonderes aufgefallen, er bestätigte aber, dass jeden Abend ein Kollege unterwegs war, und gab ihnen die Nummer der Zentrale. Liv dankte ihm und ging mit Momke auf einen Mann zu, der gerade von seiner Dogge spazieren geführt wurde.

Ein paar Stunden später hatten sie noch immer keine brauchbaren Hinweise erhalten. Es ging auf halb zwölf zu, als Momke die Suche abbrechen wollte. »Das bringt doch nichts. Lass uns lieber noch einen Absacker trinken gehen«, sagte er und rieb sich die kalten Hände. »Ich kenne einen Laden um die Ecke, in dem es Eiergrog gibt – richtig gut, nach friesischem Geheimrezept.«

»Der Mord ist vermutlich nachts passiert; wir sollten noch eine Weile warten«, ließ Liv ihn abblitzen und suchte noch einmal die Kurpromenade ab, in der Hoffnung, dass der eine Zeuge auftauchte, der ihnen weiterhelfen würde. Alles war wie ausgestorben. Der Wind pfiff durch die Häuserschluchten. Wo Platner wohl heute schlief? Da fing ein Aufblitzen, das von den Häuserfronten zu kommen schien, ihren Blick. Was war das? Sie suchte die Hochhäuser in der Hinterreihe ab. Nur vereinzelt brannten Lichter, viele Wohnungen schienen leer zu stehen. Vermutlich war es doch nur die Reflexion eines metallenen Windspiels auf einem der Balkone gewesen.

Liv wandte sich zum Gehen und wollte Momke folgen – doch da blitzte wieder etwas auf. Sie fixierte das Siebzigerjahre-Hochhaus. Im fünften Stock reflektierte etwas, wie von einer Kameralinse. Sofort hatte sie das Gefühl, dass diese Entdeckung wichtig sein könnte.

»Da ist jemand!«, rief sie und eilte los.

Die Straßenlaternen warfen einzelne Lichtkegel auf das Pflaster. Viele Hauseingänge lagen im Dunkel. Wo war die Tür des Hochhauses? An der Seitenwand fand sie sie. Geschlossen. Liv betätigte den Lichtschalter. Neonröhren flimmerten. Willkürlich drückte sie ein paar Klingelknöpfe.

Momke kam heran, trotz des nur kurzen Spurts leicht keuchend. »Was ist denn los?«

»Ich habe jemanden mit Fernglas gesehen. Vielleicht ein Sternengucker, der jede Nacht auf seinem Balkon steht.«

Niemand öffnete. Noch einmal drückte sie die Klingeln. Nichts. Gab es einen Treppenaufgang? Eine Feuertreppe? Sie folgte der Hausflanke. Böen bliesen ihr Straßenstaub ins Gesicht. Zwischen den Häusern ein schmaler Gang, finster. Liv tastete nach ihrer Taschenlampe.

»Lass gut sein! Der ist bestimmt schon weg!«

Am Ende des Gangs waren Schritte und das Quietschen einer Tür zu hören. War das der Unbekannte? Liv sprintete wieder los. Auf der Rückseite des Hauses befand sich eine Metalltür. Der Notausgang! Ein Knirschen. Etwas wurde über den Boden geschleift. Aber wo? Livs Puls raste. Momke war ihr nicht gefolgt. Sie tastete sich weiter vor. Noch ein Gang, dann ein enger Hinterhof. Durch eine offene Tür drang leise Musik, daneben stapelten sich Müllsäcke. Ein Mann zerrte einen weiteren Sack über die Schwelle und schleifte ihn zu den anderen.

»Polizei! Ist hier eben jemand vorbeigekommen?«, rief Liv. Der Mann schüttelte nur müde den Kopf. Also blieb Liv nichts anderes übrig, als zum Notausgang zurückzukehren. Dort lehnte Momke an der Wand.

»Warum wartest du denn nicht auf mich?«, fragte er beinahe eingeschnappt.

»Der Kerl mit der Linse ist der Zeuge, das spüre ich!«

Liv öffnete die Tür. Ein Treppenhaus, eng und grau. Mit großen Schritten stürmte sie hoch. Hoffentlich war der Unbekannte noch da! Im fünften Stock betraten sie einen dunklen Gang. Leuchtete denn kein Lichtschalter? Liv tastete die Wand ab, fand ihn. Flackerndes Licht. Einige Schritte entfernt war eine weitere Tür. Da musste der Laubengang sein, den sie von unten gesehen hatte. Kein Mensch zu sehen. Sie lief an der langen Reihe Türen entlang, die, den Schildern nach zu urteilen, zu Wohnungen, Büros und Arztpraxen führte. Da, plötzlich erblickte sie Staubmäuse und Bonbonpapier auf dem Boden. Hier hatte der Unbekannte gestanden.

Momke leuchtete mit seiner Taschenlampe die Spuren an. Liv beugte sich über die Balustrade. Ihr Blick fiel auf den Strandaufgang, das Meer und in einige Wohnungen.

Im gegenüberliegenden Treppenhaus hörten sie eine Tür zufallen. Wieder rannte Liv los.
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Tinnum, Sylt, Mittwoch, 4. Mai, 6.04 Uhr

Tatia kehrte die groben Matschbrocken aus dem Flur des Hauses und sah sich verstohlen um. Oleg war nicht in Sicht. Ihr graute, wenn sie nur an seine Berührungen dachte. Gott sei Dank hatte gestern der Transporter vor der Tür gehupt, der die Arbeiter einsammelte, und Oleg hatte von ihr abgelassen. Auf dem Flurboden zeugte ein Gewirr von Fußabdrücken vom Regenwetter der letzten Tage. Sie wischte darüber, obwohl es in wenigen Minuten vermutlich schon wieder so aussehen würde wie vorher. Niemand scherte sich hier darum, wie viel Dreck er hinterließ.

Für sorgfältiges Putzen blieb keine Zeit. Viele Hotels waren ausgebucht, sie würde gleich abgeholt werden. Schon stand sie unter Strom. Pro Zimmerreinigung 50 Cent, pro Bad 75 Cent, 3,50 Euro für ein großes Zimmer, 2,80 Euro für ein kleines. Um bis zum Monatsende genügend Geld zusammenzubekommen, müsste sie sechs Zimmer die Stunde reinigen, samt gemachter Betten und geputzter Bäder. Tatsächlich schaffte sie aber nur zwei bis drei; wenn es sehr gut lief, vier, doch das kam selten vor. Immerhin hatte sie letzten Monat wieder zweihundert Euro nach Hause schicken können.

Während sie ihr Putzzeug verstaute, wartete Tatia darauf, dass das Badezimmer frei wurde. Eine junge Frau kam heraus, vermutlich eine der Kellnerinnen, bei denen es einen ständigen Wechsel gab. Die neue Frau war so herausgeputzt und hübsch, dass niemand sich für ihren Aufenthaltsstatus interessieren würde. Wieder musste Tatia an Milena denken. Dass Milena ohne jeden Gruß abgehauen war, verletzte sie mehr, als sie sich eingestehen mochte.

Draußen erklang ein Hupen, und Tatia nahm neue Gummihandschuhe aus ihrem Spind. Auch die gingen ins Geld, aber ohne Schutz wären ihre Hände von den scharfen Putzmitteln offene Wunden. Sie ging hinaus, packte die Mülltüten und winkte dem Fahrer zu, damit er verstand, dass sie diese noch schnell in den Hinterhof bringen würde. Aus einer der Werkstätten in der Nähe kreischte eine Säge.

Neben den Mülltonnen stapelten sich Plastiksäcke und Sperrmüll. Ein Sack war von einem Tier aufgerissen worden. Dosen, Tetrapaks und zerschlissene Kleidung lagen verstreut auf dem Pflaster. Als Tatia eilig den Müll aufsammelte, fiel ihr ein zerrissenes Foto ins Auge. Sie hob es auf: Zwei Jungen, zaghaft in die Kamera lächelnd. Das waren Milenas Brüder … Dieses Foto hatte über Milenas Bett gehangen. Sie hätte es niemals hiergelassen!

Durchdringendes Hupen. Wenn der Fahrer ohne sie abfahren würde, müsste sie den Bus nehmen, das kostete Zeit und Geld. Tatia steckte die Schnipsel des Fotos in die Tasche.

Irgendetwas stimmte da einfach nicht! Sie musste unbedingt herausfinden, was wirklich mit Milena los war.
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Westerland, 6.59 Uhr

Die Pension in der Schützenstraße war ein umgebautes Einfamilienhaus, wie es so viele auf Sylt gab. Liv hatte ein kleines Zimmer im Souterrain. Die Dusche hatte ihre Müdigkeit vertrieben. Sie zog sich an und setzte sich aufs Bett. Noch einmal sah sie das alte Schulheft durch, in dem sie die Aussagen und Beobachtungen von gestern Abend notiert hatte.

Momke und sie waren dem Klang der Schritte nachgerannt, hatten im Treppenhaus aber lediglich eine ältere Frau angetroffen, die offenbar unter Schlaflosigkeit litt und nachts spazieren ging. In der Nacht von Freitag auf Samstag sei sie jedoch nicht unterwegs gewesen. Den Mann mit dem Fernglas oder Fotoapparat – wenn es denn ein Mann gewesen war – hatten sie verpasst.

Schweigend – Momke vorwurfsvoll, sie enttäuscht – waren sie noch kurz in die Wache gegangen, um sich mit den Kollegen zu besprechen. Aber auch dort gab es nichts Neues. Die junge Frau blieb ein Phantom. Dabei lief die Zeit. Einer alten Polizeiweisheit zufolge waren die ersten achtundvierzig Stunden die wichtigsten einer Mordermittlung, weil anschließend die Spuren verwischten und die Erinnerungen der Zeugen nachließ. Da die Leiche bereits einige Tage am Strand gelegen hatte, war die Ausgangslage ohnehin schlecht. Aber sie konnten Ergebnisse auch nicht erzwingen. Um zwei Uhr hatten sie übernächtigt Schluss gemacht.

Ungeduldig kontrollierte Liv ihr Handy. Jan hatte sich noch nicht auf ihre SMS zurückgemeldet. Im Zweifelsfall käme sie nicht umhin, ihn zu Hause aufzusuchen. Dafür tauchte ihre Bandprobe in ihrem Kalender auf. Sie würde sie absagen müssen, später.

Liv verband sich mit Skype und sah kurz darauf Elises Gesicht vor sich.

»Hast du Jan schon gesehen?«

»Noch nicht. Ich werde ihn nachher anrufen.«

»Vergiss nicht, ihn von mir zu grüßen.« Elise musterte sie. »Die Zeitung ist voll von dem Mord auf Sylt. Hört sich furchtbar an.«

»Das ist es auch«, gab Liv zu und lenkte ab. »Ist Sanna noch nicht auf?«

Elise wandte sich ab und sagte einige Worte, die Liv nicht verstand. Dann sah sie wieder in die Kamera. »Sie schmollt noch immer, weil wir ihr Jan und den Rest der Familie verschwiegen haben. Das ist ja auch Sünde.«

Oft hatte Liv mit ihrer Großmutter über ihren Umgang mit der Vergangenheit diskutiert, und sie wollte dieses Fass jetzt nicht erneut aufmachen. »Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme«, sagte sie stattdessen.

»Hauptsache, du bist zur Premiere wieder da.«

»Premiere?«

Aus dem Hintergrund war ein ungehaltener Ausruf zu hören. Glücklicherweise fiel es Liv wieder ein: Sanna übte schon seit Tagen ständig den Text für ihre Hauptrolle in dem Theaterstück, das Elise mit einer Laienspielgruppe im Gemeindezentrum aufführen würde. Dass der Text auf Petuh, dem für Flensburg typischen Dialektgemisch aus Plattdeutsch, Dänisch und anderen Sprachen, war, machte Sanna besonders nervös.

»Natürlich bin ich zur Premiere da! Ich will doch hören, wie Sanna Petuh schnackt! Und deine Inszenierung sehen will ich auch«, setzte sie sicherheitshalber hinzu.

»Siehst du, Lütte!«, rief Elise nach hinten. »Willst du deiner Mutter nicht doch ›Hallo‹ sagen?«

Aber Sanna wollte das nicht, was Liv wehtat. Sie würde ihrer Tochter eine Nachricht aufs Handy schicken, vielleicht drang sie damit zu ihr durch.

Nach dem Gespräch öffnete Liv das Mailprogramm und sagte ihre Bandprobe ab.

Wenige Sekunden später kam bereits die Antwort ihres Frontmanns: Tja, wie sagte einst ein weiser Mensch – Leben ist das, was passiert, während du dabei bist, andere Pläne zu machen. Grüß mir die Insel.

»Die Insel«, das war eine im Zusammenhang mit Sylt häufig gebrauchte Formulierung. Als gäbe es keine andere Insel. Aber für Sylt-Enthusiasten gab es ja auch keine, die ihr nahekam, da brauchte man nicht einmal Die Ärzte zu zitieren, um zu wissen, dass diese eine Liebe nie zu Ende gehen würde.

Im Frühstücksraum ratterte das Radio die Temperaturen von Flensburg bis Hamburg herunter. Sonnenschein mit null Prozent Regenwahrscheinlichkeit für Westerland, dabei war der Himmel aschgrau. Neben ihr unterhielten sich zwei ältere Damen über ihre Pläne für den Tag. Liv legte eine Scheibe Käse auf ihre Brötchenhälfte, schnitt das gekochte Ei in Scheiben und platzierte es darauf. Vorsichtig balancierte sie das halbe Brötchen zum Mund. Kurz zuckte sie zusammen, als ihr Handy summte – eine SMS von Jan!

8h Pferdekoppel. Jan.

Sie musste sich beeilen. Liv wickelte das Brötchen in eine Serviette und ging zu Hennes, der im Windfang telefonierte; seine Stimme klang ungewöhnlich weich.

»Kannst du zu Fuß ins Revier gehen oder ein Taxi nehmen?«, unterbrach sie ihn. »Ich brauche den Wagen. Etwas Dringendes, wegen des Falls.«

Hennes hielt sein Handy gegen die Brust. »Was ist denn los? Soll ich mitkommen?«

»Nein, das schaffe ich allein.«

Bevor Hennes nachfragen konnte, war Liv auch schon weg.

Sie fuhr am Westerländer Bahnhof mit seinen windschiefen grünen Riesen vorbei, über Kreisel und an Supermärkten entlang. Während sie ostwärts steuerte, ging ihr auf, dass sie auf Sylt nie selbst Auto gefahren war. Bei ihrer Flucht war sie zu jung gewesen. Wie sie jetzt bemerken musste, war das Ganze kein Vergnügen – eine Fahrspur war aufgerissen worden, die Zufahrt zum Autozug umgeleitet, was zu Chaos führte. Einspurig musste der Verkehr an der Baustelle vorbei, und es ging nur schleppend voran. Ständig hupten Autofahrer, und auch Liv konnte nur mühsam ihre Ungeduld beherrschen. Die Aussicht, in ihre alte Heimat zurückzukehren, setzte ihr zu. Seit sie ins Auto gestiegen war, war ihr flau im Magen.

Zwanzig Minuten später ließ sie Westerland endlich hinter sich. Sie passierte Supermärkte und Gewerbegebiete in Tinnum, danach weitete sich die Landschaft. Äcker und Pferdeweiden wurden nur noch selten von Häusern und Geschäften unterbrochen. Radfahrer strampelten gegen den Wind. Vor ihr schlich ein Kombi die Straße entlang. Dem Kennzeichen nach aus dem Ruhrgebiet, vollgepackt bis zum Dach. Urlauber. Liv überholte rasant. Heftiger Regen setzte ein. Waren das etwa die null Prozent Regenwahrscheinlichkeit? Die Wetterfee hatte mit ihrer Prognose gründlich danebengelegen. Zu Hause hatten sie oft den dänischen Wetterbericht gehört, weil Sylt an einer Wetterscheide lag, fiel Liv jetzt wieder ein. Sie sah die große Küche im Reethaus ihres Vaters vor sich und hörte das Radio wispern, weil er sich leicht von Lärm gestört fühlte. Als Kinder waren sie wie auf Eiern gelaufen, immer in der Angst, einen Wutanfall des Vaters zu provozieren. Ihr kroch ein saurer Geschmack in den Mund, und sie suchte vergebens nach einem Pfefferminzbonbon.

Auf einem Hügel in der Ferne verschwanden die Sankt-Severin-Kirche und dahinter das Wattenmeer im Grau. Liv ließ Keitum und seine Baukräne links liegen. Neben ihr ratterte der Nord-Ostsee-Express durch die Felder. Am Bahnhof reihte sich ein Firmentransporter an den nächsten. In Archsum begann Livs Magen zu rebellieren. Jetzt war es nicht mehr weit. Jan konnte in seiner Nachricht nur die Pferdekoppel am Ortsrand gemeint haben, die schon immer in Familienbesitz gewesen war. Die Koppel war weit genug entfernt, dass Liv nicht fürchten musste, ihrem Vater oder ihrer Schwester zu begegnen. Dennoch: Das Zusammentreffen mit ihrem Neffen würde aufreibend genug werden. Wie Jan wohl war? Ob er Annika ähnelte oder eher nach seinem Vater kam, Enno? Auch ihn hatte Liv gut gekannt.

Am Ortseingang von Morsum stand, wie schon in ihrer Kindheit, das Eisboot mit den Ruderern – mannsgroße Puppen im Fischerhemd. Sie erinnerten an die Zeit vor dem Bau des Hindenburgdamms, als die Sylter in strengen Wintern von der Außenwelt abgeschnitten gewesen waren und die mutigen Eisbootfahrer sie mit dem Nötigsten versorgt hatten. Muasem, wie die Friesen sagten, war früher der größte Ort der Insel gewesen. Inzwischen war es ein bodenständiges Dorf, in dem sich das Sölring, der Dialekt der Insel, und die friesischen Traditionen erhalten hatten.

Erneut überfielen Liv Erinnerungen. Hier kannte sie jeden Baum und jedes alte Friesenhaus. Um die Ecke hatte ihre Freundin Katharina gewohnt. Durch diesen Feldweg war sie selbst immer zum Tennisunterricht geradelt. Das war ihr Schulweg gewesen. Und dort, die Straße zu ihrem Elternhaus. Ihr Puls beschleunigte sich. Unwillkürlich gab sie Gas, bis sie vorbei war.

Auf dem Beifahrersitz lag der Umschlag mit dem Foto der Toten. Ob sie wirklich Jans Freundin gewesen war? Wenn ja, wie würde Jan die Nachricht von ihrer Ermordung aufnehmen?

Liv passierte auf dem Terpstich ein hübsches Café mit Kletterrosen und Zäunen aus Weidenflechtwerk und bog wenig später ab. Noch bis zum Ende der Straße, dann ein Feldweg – sie war da, zehn Minuten zu spät allerdings. Es gab einen neuen Stall im friesischen Stil, daneben lag die große Koppel, auf der acht Pferde tropfnass die Schweife hängen ließen.

In ihrer ersten Zeit in Flensburg hatte Liv neben dem Windsurfen das Reiten am meisten vermisst. Ob Jan wohl am Ringreiten oder an den Poloturnieren teilnahm? Sie hatte immer gerne beim Ringreiten mitgemacht, bis … Sie sperrte den Gedanken aus.

Holpernd kam der Dienstwagen auf dem aufgeweichten Fahrbahnrand zum Stehen. Regen prasselte auf Liv herab, als sie auf den Stall zuging. Neugierig sahen die Pferde auf, ein Rappe stieß ein kurzes Wiehern aus. Niemand war zu sehen. Sie ging um den Stall herum, an dessen Rückseite der Holzgalgen mit den verschiedenen Messingringen für das Ringreiten lehnte – Prinzenring, Kronprinzenring und Königsring. Es war schwierig, den Königsring aus dem Galopp mit der Lanze aufzuspießen, denn er passte gerade so auf die Kuppe des kleinen Fingers und baumelte in zwei Metern Höhe. Dennoch war das Trainieren für das Ringreiten auf der Insel verpönt, während man auf dem Festland angeblich gerne vorab übte.

»Du wärst sicher eine stolze Ringreit-Königin geworden.«

Liv fuhr herum.

Ihre Schwester war aus dem Stall getreten.

Annika, fünf Jahre älter als Liv, war ebenso hochgewachsen und schlank wie sie. Die Haare kurz gestuft mit blonden Strähnchen, als ob sie das strenge Gesicht mit der scharfen Falte zwischen den Augenbrauen abmildern sollten. Annika trug einen teuren Anzug in Beige, dazu – unpassend, obwohl sie von der Luxusmarke Hunter waren – Gummistiefel. Sie hatte eine Forke in der Hand, als hätte sie gerade ausgemistet. Reine Dekoration.

Widerstreitende Gefühle tobten in Liv.

»Aber sechzehn ist ja das Mindestalter. Und da hattest du anderes vor.« Um Annikas Mund zeigte sich ein verächtliches Lächeln.

Glücklich war ihre Schwester nicht. Ob sie noch mit Enno verheiratet war? Annika könnte schon dreimal geschieden sein, dachte Liv, ohne dass sie etwas davon wüsste. Dabei waren sie einander als Kinder so nahe gewesen, wie man es nur sein konnte. Ihre Nähe war Schutz gegen die Härte des Vaters und die Gleichgültigkeit der Mutter gewesen. Erst als Jugendliche, lange nach dem Tod der Mutter, hatten sie sich voneinander entfernt. Annika hatte ihrem Vater in allem zu gefallen versucht, während Liv sich gegen ihn aufgelehnt hatte. Als Annika zuletzt sogar den Standpunkt des Vaters eingenommen und Liv gemaßregelt hatte, war der Bruch zwischen ihnen unausweichlich geworden.

Trotz der Bosheit in Annikas Stimme sagte Liv gelassen: »Dafür hast du sicherlich die Familienehre hochgehalten.« Sie würde sich keine Blöße geben.

»In jeder Hinsicht.« Annika stützte sich auf die Forke. Sie trug ein glitzerndes Bettelarmband und steingespickte Ringe.

»Was willst du hier?«, fragte sie feindselig.

»Wo ist Jan?«

»Ich hab ihm verboten zu kommen.«

»Du wusstest von unserem Treffen?«

»Ich habe deine Nachricht gelesen. Glaubst du etwa, ich kontrolliere sein Handy nicht? Gerade in dem Alter? Nach allem, was du uns angetan hast?«

Du – uns – angetan – hast. Es hatte sich nichts geändert, in all den Jahren nicht. Und nun bespitzelte Annika ihren eigenen Sohn.

»Ich muss mit Jan sprechen«, sagte Liv und atmete gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen an.

Annika kniff Augenbrauen und Mund zusammen. Mit der Forke in ihren verkrampften Händen sah sie bedrohlich aus. »Das kannst du vergessen!«

»Dein Sohn hat mich um Hilfe gebeten. Ich muss ihn in einem Mordfall befragen. Wenn es dir lieber ist, kann ich ihn natürlich aufs Revier bestellen.«

»Das ist dir zuzutrauen.« Annika schürzte höhnisch die Lippen. »Was könnte Jan mit einem Mord zu tun haben?!«

»Es geht um seine Freundin Milena.«

»Ist sie etwa die Tote von Westerland? Die trifft er schon lange nicht mehr. Ich habe Jan gesagt, dass die Kleine kein Umgang für ihn ist.« Von Mitleid keine Spur.

»Er hat mich ihretwegen angerufen. Also war dein Verbot wohl nicht so erfolgreich, wie du erwartet hast.«

Annikas Stimme wurde scharf. »Ich will nicht, dass du meinen Sohn mit Mord und Totschlag in Verbindung bringst! Behalt deinen Schmutz für dich!«

Jetzt platzte Liv der Kragen. »Ist es dir lieber, dass Jan von einem wildfremden Polizisten befragt wird? Denn er wird befragt werden, so viel steht fest!«

Einen Augenblick zögerte Annika. Sichtlich widerwillig holte sie dann ihr Handy aus der Blazertasche und ging ein paar Schritte. Sie kam zurück, schweigend. Das Prasseln des Regens übertönte die Sprachlosigkeit zwischen ihnen. Ohne ein weiteres Wort verschwand Annika im Stall.

Bevor Liv ihr folgen konnte, sah sie, wie durch den Matsch ein Jugendlicher auf sie zukam. Er musste in der Nähe gewartet haben, vermutlich in einem Auto, denn er war halbwegs trocken. Der Fünfzehnjährige war beinahe so groß wie sie. Breite Schultern, schlaksige Gliedmaße. Dunkelbraune Haare und Augenbrauen, blasses Gesicht. Ein kleiner, rundlicher Mund, der wirkte, als ob er schmollte. Er kam sehr nach seinem Vater Enno. Die Kleidung: etwas zu perfekt gestylt, etwas zu brav. Jan trug einen sündhaft teuren Pulli von Marc Jacobs. Mit einem Stück des Designers hatte Sanna kürzlich ebenfalls geliebäugelt, bis Liv ihr vorgerechnet hatte, wie viel sie von dem Geld dazulegen müsste, das sie sich mit Zeitungsaustragen verdient hatte. Daraufhin hatte Sanna sich doch lieber für einen Hoody von Armed Angels entschieden, der das Kleiderbudget nicht sprengte. Tatsächlich schien Jan sich etwas unwohl in dem Luxuspulli zu fühlen. Nicht seine Wahl also. Es kam Liv merkwürdig vor, dass er vor seiner Mutter zu kuschen schien. Umso aufmerksamer suchte sie seinen Blick: hellblaue Augen unter langen Wimpern. Verträumt und scheu. Sie erkannte Sannas Verletzlichkeit in ihm, die Verletzlichkeit aller Heranwachsenden. Sein Händedruck war fest, der Daumennagel lang.

»Konzert- oder E-Gitarre?«, fragte sie ihn.

Seine Wangen röteten sich. »Konzertgitarre. Folk.«

Als Annika ihren Sohn hörte, schoss sie aus dem Stall. Der beigefarbene Anzug war inzwischen befleckt.

»Wie siehst du denn aus, Mutter?«

Die Distanz war unüberhörbar.

Annika sah an sich hinunter. Hektisch begann sie an den Flecken zu reiben, während sie zu Liv sagte: »Nun frag ihn schon. Aber mach zu, ich muss zur Arbeit und Jan in die Schule.«

Liv lächelte ihren Neffen an. Sie würde sich nicht antreiben lassen. Ohne Annika zu beachten, ging sie an ihr vorbei in den Stall. Ihre Schwester hatte schon früher versucht, über sie zu verfügen. Sie würde nicht in das alte Muster zurückfallen.

»Dann können wir ja mal zusammen jammen. Ich spiele Schlagzeug«, sagte Liv, als sie auf ein paar Heuballen Platz nahmen.

Jan fuhr sich nervös durch die feuchten Haare. »Klar, gerne!«, sagte er und ignorierte den bösen Blick seiner Mutter. »Meine Tante, die Kommissarin. Abgefahren.«

»Ich freue mich auch, dich endlich kennenzulernen. Ich soll dich noch mal ausdrücklich von deiner Ticktack-Oma grüßen.«

Verständnislos blickte Jan sie an. »Ticktack …?«

»Na, Ur-Oma. Uhr. Ticktack.«

Jan lächelte höflich: »Grüß sie zurück.« Seine Gedanken waren offensichtlich anderswo – verständlicherweise.

»Dich lässt Großmutter übrigens auch herzlich grüßen, Annika.« Liv konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

In die entstehende Stille hinein fragte Jan zaghaft: »Du bist hier, auf Sylt. Also hilfst du mir, Milena zu suchen? Oder …«, seine Augen weiteten sich bei dem Gedanken, »… ihr habt sie gefunden?«

Liv hätte sich am liebsten mit Jan hingesetzt. Sie wollte ihm den Arm um die Schulter legen, ihn beruhigen, aber Annika wachte neben ihnen.

»Ich helfe dir, sie zu suchen. Wir können eine Vermisstenanzeige aufgeben. Vorher aber …« Liv zog den Umschlag mit dem Foto aus der Tasche.

Auf Jans Hals zeigten sich rote Flecken. »Ihr habt sie gefunden! Sie ist tot, stimmt’s?! Ich hab’s doch gewusst!«

Liv legte die Hand auf Jans Schulter und drückte sie sanft. »Wir haben jemanden gefunden. Ich möchte ausschließen, dass es Milena ist. Würdest du dir dieses Foto ansehen?«

Es war Jan anzumerken, dass er hin und her gerissen war, doch schließlich nahm er das Bild aus Livs Hand und starrte darauf. Immer heftiger zitterten seine Finger. Liv ließ ihm Zeit und bemühte sich, die eigene Nervosität niederzukämpfen.

Annika riss das Foto aus der Hand ihres wie betäubt wirkenden Sohnes, betrachtete es kurz und gab es dann Liv zurück. »Sie ist es«, sagte sie knapp.

Jan sprang auf und floh einige Schritte, hielt jedoch an der Stalltür inne. Seine Schultern bebten. Liv wollte zu ihm gehen, doch Annika fuhr sie an.

»Untersteh dich! Du hast schon genug angerichtet!«

Sie folgte ihrem Sohn und strich ihm über das Haar, als wäre er ein kleiner Junge. Als sie mit ihm zurückkam, war sein Gesicht tränenüberströmt.

»Es tut mir sehr leid, Jan. Ich müsste dir allerdings einige Fragen über Milena stellen. Würdest du mich auf die Wache begleiten?«, fragte Liv.

»Auf keinen Fall!«, protestierte Annika.

Jan rieb sich über das fleckige Gesicht, dann wandte er sich Liv zu. »Muss ich zur Wache? Können wir nicht … hier reden?«

»Natürlich.« Sie konnte Jan auch später noch ausführlich vernehmen. Liv zog ihr Notizbuch aus der Tasche.

»Deine Freundin heißt also Milena Karmovic. Wie alt ist sie?«

»Sechzehn, glaube ich.«

»Wo hat sie gewohnt?«

Jan blinzelte sie an. »Ich weiß nicht genau, wo Milena wohnt. Sie sagte mal, sie sei auf einem Campingplatz untergebracht. Ich war aber nie dort.«

»Auf einem Campingplatz? Kennst du ihre Eltern?«

Er nagte an seiner Unterlippe. Seine Abwehr war deutlich zu spüren. Er verbarg irgendetwas. »Nein, so gut habe ich Milena auch nicht gekannt.«

Liv wunderte sich. »Aber du sagtest doch, sie sei deine Freundin? Du hast dir Sorgen um sie gemacht.«

»Ist doch auch krass, wenn jemand einfach so verschwindet!«

»Besonders, wenn man befreundet ist …«, sagte Liv, verwundert über diesen plötzlichen Sinneswandel.

Jan schlug die Augen nieder.

»Red ihm nichts ein!«, zischte Annika. »Jetzt ist Schluss. Ich bringe dich in die Schule!« Sie packte den Arm ihres Sohnes. Gegen den Willen der Mutter durfte Liv ihn nicht vernehmen, zumindest nicht in dieser Situation. Dennoch war sie enttäuscht über den Verlauf des Gesprächs.

»In Ordnung«, sagte sie möglichst freundlich. »Nur eins noch, Jan – hast du vielleicht ein Foto von Milena?«

Unter den ungnädigen Augen seiner Mutter durchsuchte Jan sein Smartphone. Er hatte offenbar sehr viele Fotos von Milena, konnte sich aber für keins entscheiden. Schließlich hielt er ihr das Handy hin. Das Foto wandelte Livs Übelkeit in Wut.

Milena: eine glückliche Jugendliche in den Dünen. Sie saß im Sand, einen Finger zwischen die Seiten eines zusammengeklappten Buches gelegt – als ob sie gerade beim Lesen überrascht worden wäre. Trotzdem strahlte sie in die Kamera. Sie war sehr jung, bildschön und offensichtlich verliebt. War es gewesen, korrigierte Liv sich. Und nun war sie tot.

Es fiel ihr schwer, das Foto mit dem Bild der Leiche zusammenzubringen, obgleich es unverkennbar dasselbe Mädchen war. Sie bat Jan, das Foto auf ihr Handy zu schicken.

»Wo habt ihr euch getroffen, wenn nicht bei ihr oder bei dir?«, wollte Liv noch wissen.

Annika mahnte erneut zum Aufbruch.

Jan warf Liv einen Blick zu, den sie nicht zu deuten vermochte. »Im WTF, das ist eine Bar in Kampen, da hat Milena gejobbt.«

»Und … warte!« Liv hatte tausend Fragen, sie musste ihn aufhalten.

»Es ist genug!«, fauchte Annika und schob ihren Sohn aus dem Stall. »Wir sprechen nur noch im Beisein unseres Anwalts!«

Liv konnte nichts tun, außer ihnen nachzusehen, wie sie in den Regenschleiern verschwanden. Dabei war klar, dass Jan mehr wusste. Seine Beziehung zu Milena war enger, als er zugeben wollte. Ebenso deutlich war, dass er nicht in Anwesenheit seiner Mutter sprechen wollte. Wütend und hilflos schlug Liv gegen die Stallwand.

Sie rief in der Wache an, gab die wenigen Informationen, die Jan preisgegeben hatte, weiter und schickte den Kollegen das neue Foto von Milena. Danach schrieb sie ihrem Neffen eine Nachricht. Sollte Annika sie doch sehen, es war ihr egal.

Melde dich, wann immer du willst, ich bin für dich da.
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Westerland, 10.14 Uhr

Konzentriert aktualisierte Liv den Lagebericht. Hennes koordinierte die Teams. Momke und Rabia hatten sich bereits zum WTF aufgemacht. Weitere Sylter Kollegen saßen am Computer und versuchten, Milena über die Herkunft ihrer Kleidung auf die Spur zu kommen. Andere gingen am Telefon Hinweisen nach. Die Pinnwand war gepflastert mit Tatortfotos, Detailaufnahmen der Verletzungen des Opfers und des Fundorts. Der Drucker musste die halbe Nacht gelaufen sein.

Liv suchte eine ruhige Ecke und rief im Kommissariat in Flensburg an. Zu ihrem Erstaunen war Hilke Hasselbrecht sofort am Telefon. Liv hatte überlegt, ob sie ihre Familie heraushalten könnte, sich aber dagegen entschieden. Lügen flogen früher oder später auf. Außerdem würden sie Jan ohnehin vernehmen müssen, möglichst ohne Annika. Dabei benötigte sie die Rückendeckung ihrer Chefin. Also erzählte sie ihrer Vorgesetzten alles, angefangen von Jans Anruf in Flensburg.

Hilke Hasselbrecht war nicht gerade begeistert. »Daher also dein Interesse an diesem Fall. Damit rückst du etwas spät heraus«, schimpfte sie.

»Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass Milenas Verschwinden und der Mord nichts miteinander zu tun haben.«

»Hast du schon mit Hennes darüber gesprochen?«

»Noch nicht.«

»Er ist der Ermittlungsleiter.«

Liv rang um eine möglichst neutrale Formulierung. »Seit er erfahren hat, dass ich von Sylt bin, scheint er Vorurteile mir gegenüber zu hegen.«

»Sind wir denn hier im Kindergarten?«, brauste Hasselbrecht auf. »Du verfolgst eigene Ziele, und Hennes zickt herum? Gibt mir den alten Revoluzzer.«

Liv brannte noch eine Frage auf der Zunge. »Bin ich jetzt raus aus der Ermittlung?« Verwandtschaftsverhältnisse konnten Ermittlungsergebnisse verfälschen und Befragungen unwirksam machen.

Hasselbrecht schwieg einen Augenblick. »Nicht zwingend, es ist eine Verwandtschaft zweiten Grades. Dir ist aber klar, dass wir 360 Grad ermitteln müssen?«

Natürlich wusste Liv, dass alle im Umkreis des Opfers verdächtig waren, auch Jan und Annika. Jeder würde überprüft werden. »Ich will unbedingt dabeibleiben. Sollte sich Jan als verdächtig herausstellen, breche ich selbstverständlich sofort ab.«

Stille. »In Ordnung. Und jetzt hätte ich gern mit Hennes gesprochen.«

Liv stellte das Gespräch zu ihrem Kollegen durch. Nachdem auch er mit Hasselbrecht telefoniert hatte, bat er sie in ein Büro.

Zornig blickte er sie an. »Brauchst Schützenhilfe von der Chefin, was?«

»Ich war nicht sicher, wie du die Information aufnehmen würdest«, sagte Liv ehrlich.

»Natürlich hätte ich lieber einen erfahreneren Kollegen an der Seite, einen, der seinen Posten nicht Vitamin B verdankt. Polizist ist ein Erfahrungsberuf, gerade bei der Kripo oder der Mordkommission. Aber die Chefin scheint ja große Stücke auf dich zu halten.«

»Alles, was ich erreicht habe, habe ich aus eigener Kraft erreicht. Ich bin genauso qualifiziert wie jeder andere im Team.«

»Das musst du mir erst mal beweisen.«

»Ich muss dir überhaupt nichts beweisen! Ich muss einfach nur meine Arbeit tun. Also hindere mich nicht daran.« Liv hatte endgültig die Nase voll davon, sich vor Hennes rechtfertigen zu müssen.

Hennes betrachtete Jans Porträt von Milena an der Pinnwand. »Immerhin haben wir eine erste Spur«, lenkte er ein.

Auch Liv versuchte nun, das Gespräch ins Sachliche zu wenden: »Ich glaube kaum, dass Jan sie ermordet hat. Warum hätte er mich sonst anrufen oder Milena als vermisst melden sollen?«

»Das hat er nicht getan. Hier ist keine Vermisstenanzeige eingegangen. Vielleicht hat er sich bei dir gemeldet, um unverdächtig zu erscheinen. Außerdem spricht die Vergewaltigung für einen männlichen Täter.«

Dass ihr Neffe Milena vergewaltigt haben sollte, konnte Liv sich nicht vorstellen. Aber sie würde den Gedanken zulassen müssen, bis sie ihn widerlegt hatten.

»Milena taucht bislang in keiner Datenbank auf, nicht mal im Ausländerzentralregister. Jan muss uns alles sagen, was er weiß. Er erwähnte doch, dass sie einen Anruf ihrer Brüder erwartet hat, oder?«, fragte Hennes.

Liv ärgerte sich, Jan nicht danach gefragt zu haben.

Plötzlich stand Momke in der Tür. »Liv, Besuch für dich.«

Überrascht folgte sie ihm hinaus. Auf dem Flur wartete Jan und beobachtete eingeschüchtert die geschäftigen Polizisten. Sein Gesicht war verquollen. Als er Liv entdeckte, wirkte er erleichtert. Offenbar lag ihm etwas schwer auf der Seele.

Liv führte ihn in das Vernehmungszimmer. »Ich hab in der Schule gesagt, dass mir schlecht ist. Sie haben mich ins Krankenzimmer geschickt, da konnte ich abhauen«, sagte Jan.

»Ich bin froh, dass du hier bist. Hoffentlich bekommst du keinen Ärger, weil du die Schule verlassen hast.«

»In der nächsten Stunde vermisst mich garantiert keiner.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich einen Kollegen dazuhole?«

»Muss das sein?«

»Es wäre mir lieber. Schließlich ist es wichtig, was du zu sagen hast.«

Jan war einverstanden, also holte Liv Hennes dazu, schaltete das Aufnahmegerät ein und belehrte ihren Neffen über seine Rechte. Ausdrücklich wies sie darauf hin, dass seine Erziehungsberechtigten ein Anwesenheitsrecht bei der Befragung hätten. Jan erklärte, dass er ganz bewusst allein hierhergekommen sei, also nahmen sie seine Personalien auf. Nervös pulte Jan an seinen Fingernägeln.

»Du bist mit Milena Karmovic befreundet gewesen?«

Jan nickte.

»Ich muss dich bitten zu sprechen«, sagte Liv und zeigte auf das Aufnahmegerät.

Prompt vertieften sich die roten Flecken auf seinem Hals wieder. »Ja.«

»Wie lange hast du Milena gekannt?«

»Erst seit letztem Sommer, aber wir haben uns schnell … angefreundet.« Er zögerte. »Sie hat wirklich Talent«, setzte er hinzu.

»Worin? Was meinst du?«

Es brach aus Jan heraus, als müsste er sich verteidigen: »Sie malt. Ständig hat sie ihr Skizzenbuch dabei. Ihr müsst es doch gesehen haben. Habt ihr es denn nicht gefunden? Ihr ganzes Leben ist da drin!« Er sprach von Milena, als ob sie noch lebte.

Hennes warf Liv einen Blick zu. Noch etwas, das verschwunden war, wie Milenas Handy und vermutlich die Handtasche.

»Ich habe einige ihrer Bilder in meinem Zimmer. Letzten Samstag wollten wir sie einem Galeristen zeigen. Als Milena nicht kam, hab ich geahnt, dass irgendwas nicht stimmt. Sie hat sich so auf den Termin gefreut. Die Gelegenheit hätte sie sich nie entgehen lassen.«

»Erzähl uns mehr von Milena«, forderte Liv ihn auf.

»Sie ist so alt wie ich, kommt aus dem Osten, ist Serbin, glaube ich …«

»Glaubst du?«, unterbrach ihn Hennes.

Jan wickelte die Füße um die Stuhlbeine. »Darüber haben wir nie wirklich gesprochen. Es gab immer anderes …« Er wirkte zerknirscht. »Sie kann zu Hause nicht genug Geld verdienen, sagte sie. Milena unterstützt ihre jüngeren Brüder, die noch zur Schule gehen.«

»Und du hast dich nicht gewundert, warum sie selbst nicht zur Schule geht?«, forschte Hennes nach.

»Milena war da sehr straight. Sie wollte jetzt Geld verdienen und dann den Schulabschluss nachmachen.«

»Diese Probleme hast du nicht, was?«

Liv hörte den Sarkasmus in Hennes’ Stimme, den Jan nicht wahrzunehmen schien.

»Ich habe andere Probleme.«

Hennes beugte sich vor. »Jetzt wird es interessant. Welche denn?«

»Eltern, Schule, Freunde – das Übliche«, blockte Jan irritiert ab.

Liv bat Jan, mehr über sein Verhältnis zu Milena zu erzählen. Bevor Jan sprechen konnte, fragte Hennes: »Hattet ihr Sex?«

Jan wurde rot und schüttelte den Kopf. Dann stotterte er ein »Nein« ins Mikro.

Verärgert versuchte Liv, wieder auf sicheres Terrain zu kommen: »Wie oft habt ihr euch getroffen?«

»Zwei-, dreimal die Woche. Oft auch tagsüber, zwischen ihren Schichten, sie hat ja megaviel gearbeitet.«

»Deine Mutter wusste nicht, dass du noch Kontakt zu Milena hast. Wo habt ihr euch getroffen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur im WTF war.«

»Stimmt«, gab Jan zu. »Wir waren auch öfter bei Boy.«

Liv wurde von einer plötzlichen Adrenalinwelle überschwemmt. »Boy?«, fragte sie atemlos.

»Boy Buhnsen«, bestätigte Jan ihre Befürchtung.

Livs Gedanken fuhren Achterbahn. Von null auf hundert. Das Letzte, was sie von Boy gehört hatte, war, dass er nach Süddeutschland gezogen war.

»Er ist Surflehrer, Surfdoctor, arbeitet bei den Austernschubsern und ab und zu für Großvater. Wohnt am Strand.« Ein halbes Lächeln. »Wir treffen uns oft bei ihm, viele Jugendliche kommen dahin. Surfen. Hängen ab. Boy ist cool. Ich glaube, er stand auf Milena, hat sie öfter nach der Arbeit auf einen Drink eingeladen. Aber sie wollte ihn nicht.«

Liv konnte es nicht fassen. Ein junges Mädchen. Boy. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie musste sich konzentrieren, um dem Gespräch weiter zu folgen.

»Sondern sie wollte dich?« Hennes’ Tonfall war scharf.

Jans Blick flackerte. »Das zwischen uns ist etwas Besonderes«, sagte er stolz.

»Inwiefern?«

»Wir sind«, Jan stockte, »verbunden … Unsere Seelen meine ich. Seelenverwandt. Ich kann es nicht richtig erklären.« Er sah Liv hilfesuchend an.

Doch Liv war abgelenkt. Ihre Gedanken waren in der Vergangenheit gefangen, ihr Herz aus dem Takt geraten. Sie beschwor das Bild ihres Metronoms herauf, wollte sich gedanklich auf einen gleichmäßigen Rhythmus konzentrieren, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Gleichzeitig war ihr übel. Mühsam versuchte sie in den Bauch hinein zu atmen, doch es gelang ihr nicht. Sie griff nach ihrem Glas und stieß es um, Wasser schwappte ihr über die Hose. Alle sprangen auf. Liv stürzte zur Kaffeenische und kam mit einem Handtuch zurück, um die Lache aufzuwischen.

»Entschuldigt mich kurz«, stieß sie dann hervor.

Sie verschwand in die Toilette. In der Kabine lehnte sie sich heftig atmend gegen die Wand und fluchte leise vor sich hin. Sie benahm sich wie ein verdammter Anfänger! Sich von seinen Gefühlen aus dem Takt bringen zu lassen, war ein absolutes No-Go. Aber Boys Name hatte sie mitten ins Mark getroffen. Nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, kehrte sie ins Vernehmungszimmer zurück und fand Momke an ihrem Platz vor.

Jan stürzte auf sie zu, er wirkte verzweifelt.

»Sie tun so, als hätte ich Milena umgebracht! Aber das habe ich nicht! Glaubst du mir wenigstens?«

Hennes trat zwischen sie. »Komm bitte nachher in Begleitung deiner Eltern und eines Anwalts wieder, dann setzen wir das Gespräch fort«, forderte er ihren Neffen auf.

Jan rannte hinaus. Liv wollte ihm folgen, doch Hennes hielt sie zurück.

»Deine Reaktion war inakzeptabel. Wir übernehmen die Überprüfung deines Neffen. Er scheint für den fraglichen Abend ein Alibi zu haben. Polotraining. Dennoch werden wir ihn unter die Lupe nehmen. Wir dürfen die Ermittlungen nicht gefährden.«

Liv konnte seine Entscheidung nachvollziehen. Andererseits wollte sie unbedingt ihren Beitrag zu den Mordermittlungen leisten. Erst recht, wenn diese mit ihrer Familie zu tun hatten und einen wunden Punkt in ihrer Vergangenheit berührten. Man hätte Boy schon früher Einhalt gebieten müssen. Auch sie hatte damals versagt.

Sie suchte den Augenkontakt mit ihrem Kollegen. »Lass mich eine andere Spur verfolgen!«

»Dein Neffe hat einiges über Milenas Brüder und Boy Buhnsen gesagt. Was ist das überhaupt für ein komischer Name?«

Sie wollte antworten, aber ihre Stimme brach, also räusperte Liv sich. Nur ruhig, ermahnte sie sich. »Auf Sylt ist der Name üblich, seit Langem schon. Es gab einige bekannte Boys auf Sylt. Vermutlich sagt dir Boy Lornssen nichts? ›Robbi, Tobbi und das Fliewatüüt‹?«, erklärte sie im Plauderton, um ihren Gefühlsausbruch zu überspielen.

Hennes’ Augenbrauen gingen ungläubig hoch, als würde sie sich einen Scherz erlauben.

Liv winkte ab. »Vergiss es.«

»Kennst du ihn, diesen Boy?«

»Ich kannte ihn mal«, sagte sie vage, weil sie insgeheim fürchtete, was nun kommen würde.

»Dann befragst du ihn. Nimm Momke mit. Ich bin beim Bürgermeister einbestellt. Er will verhindern, dass wir noch länger sein schönes Sylt beschädigen.«

Liv nickte, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, Boy Buhnsen gegenüberzutreten.
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Während sie der Landstraße nach List folgten, telefonierte Momke. Liv war es recht so. Sie hatte genug mit ihren eigenen Gefühlen zu tun, die zwischen Angst und Wut wechselten. Sie holte tief Luft, entschlossen, ihre Furcht zu besiegen. Aufgeben war für sie noch nie eine Option gewesen. Ihrem Kollegen mehr über Boy zu erzählen, war aber ebenfalls unmöglich.

Hinweisschilder zur Wenningstedter Pensionsmeile zogen an ihnen vorbei. Auch hier sah man überall Baumaschinen. In der Ferne konnte Liv das Rote Kliff erahnen, die Uwe-Düne. Ein Meer aus reetgedeckten Villen brandete über Kampen. Darüber gelb-rot-blaue Fahnen mit einem Fisch und der Aufschrift »Rüm Hart – Klaar Kimming«.

Weites Herz, klarer Horizont – der Wahlspruch der Sylter, und offenbar aller, die es gerne sein wollten.

Momke legte auf und rieb sich die Augen. »Ich habe kaum geschlafen«, gab er zu. »Wir bei der Kripo bekommen nicht alle Tage Leichen zu sehen, das geht mir nach. Ich verstehe nicht, was eine Frau wie du beim K1 will.«

»Was meinst du damit – eine Frau wie ich?«

»Aus gutem Haus, reich – du könntest dich dem Firmenimperium widmen, Society-Lady werden oder einfach eine ruhige Kugel schieben.«

»Ich habe mich aber anders entschieden«, sagte sie. Für Smalltalk fehlte ihr in der derzeitigen Situation die Geduld, aber sie hatte Momkes Plaudereien schon gestern schroff beendet. »Wie groß Kampen geworden ist«, lenkte sie ab.

Dankbar nahm Momke das Thema auf. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass du in Kampen locker fünf Millionen für ein Doppelhaus hinlegen musst. In bester Lage gibt es keine Villa mehr unter zehn Millionen. Auf der anderen Seite gibt es inzwischen durch TUI, A-ROSA und Co. Massentourismus auf Sylt – für viele Insulaner eine Katastrophe!«

Liv nickte und sah weiter hinaus. Ganz schmal wurde die Insel jetzt, das Watt auf der Ostseite war in Sichtweite. Einsame Dünengürtel mit großen, leeren Parkplätzen davor.

»Hilf mir doch auf die Sprünge«, sagte Liv aus reiner Höflichkeit. »Deine Familie lebt in …?«

»In Archsum. Aber vielleicht ziehe ich bald nach Niebüll, der Liebe wegen. Meine Verlobte ist dort Anwältin. Auf dem Festland könnten wir uns ein eigenes Haus leisten.«

Momke war ja ausgesprochen redselig. Liv erinnerte sich an ein Baustellenschild, das sie in Westerland gesehen hatte. »Aber jetzt wird doch günstiger Wohnraum für Einheimische geschaffen?«

»Die ersten Wohnungen sind fertig. Ein Tropfen auf den heißen Stein. Inzwischen gibt es auch noch die Konkurrenz zwischen Wohnungssuchenden und Flüchtlingen, die wir hier dezentral unterbringen. Die meisten Sylter weichen notgedrungen aus.« Sein Blick ruhte so lange auf Liv, dass sie ihm beinahe ins Lenkrad gegriffen hätte. »Und du? Verheiratet?«

»Es lebt sich auch ohne Trauschein gut«, sagte sie ausweichend.

Die Straße verlief nahe der Ostküste. Möwen kreisten über dem trockengefallenen Watt. Das Dickicht der Vogelkoje tauchte rechts auf – ein Wäldchen, das die frühere Entenfangstätte verbarg–, links lagen die Schullandheime. Egal, wie Sylt sich veränderte, die Schullandheime gab es noch immer. Für viele Kinder aus prekären Verhältnissen waren die Verschickungen die einzige Möglichkeit, Ferien zu machen.

Livs Handy vibrierte: Bin erwischt worden. Rektor ruft zu Hause an. Big Trouble. Jan.

Ratlos ließ Liv den Daumen über dem Display schweben. Hennes’ Anweisung war klar gewesen – sie hatte sich rauszuhalten.

Du hast nichts Böses getan, also hast du auch nichts zu befürchten, schrieb sie zurück.

Ein Schild wies auf Buhne 16 hin, einen ihrer früheren Lieblingsorte. Sie bogen zur östlich gelegenen Bucht ab. In der Ferne wiesen die »Seekühe« den Weg zu den Austernbänken der Zuchtauster Sylter Royal; die Betongerüste im Watt hatten im Dritten Reich als Zielscheiben für Schießübungen gedient. »Buhnsen ist im Watt bei den Poches. Ein Trecker bringt uns raus. Hoffentlich kann er uns weiterhelfen. Wir brauchen endlich jemanden, der mehr über Milena weiß. Dein Neffe hat ja vor lauter rosa Brille wenig mitbekommen«, sagte Momke, als sie zwischen Reetdachvillen im Süderheidetal hielten.

Livs Knie waren weich, als sie ausstieg. Der Regen hatte eine Pause eingelegt. Scharfer Wind zauste ihr Haar. In der Ferne röhrte ein Traktor. Die meisten Touristen liebten die Brandung an der Westküste, aber Insulaner wussten auch das Watt zu schätzen, mit seinem Kreislauf von Trockenfallen und Überschwemmung, von festlich gedeckter Tafel bei Ebbe und ebenso tummelndem Leben bei Flut. Nicht ohne Grund waren die Häuser auf der Wattseite oft die teuersten.

Momke öffnete den Kofferraum und hielt ihr gentlemenlike die Jacke hin, bis sie hineingeschlüpft war. Das Tuckern des Traktors wurde lauter.

»Dann wollen wir mal sehen, was er weiß. Kennst du Buhnsen durch deinen Vater?«

Liv wurde es wieder mulmig. Sie haderte mit ihrem Körper, der derart außer Kontrolle geraten war. »Stimmt, er hat früher für meinen Vater gearbeitet«, sagte sie schließlich.

»Und offenbar tut er es auch heute noch ab und zu, wenn es stimmt, was dein Neffe sagt. Ocke Lammers ist seit Jahrzehnten eine Marke im Immobiliengeschäft, keine Eintagsfliege wie so viele andere.« Das sollte wohl ein Lob sein.

Liv schwieg dazu.

In ihrer Tasche vibrierte es erneut – ein Anruf von Jan. Sie drückte das Gespräch weg. Im Moment konnte sie nichts für ihn tun.

Der Traktor schob sich vom Watt an den Strand. Sie gingen auf ihn zu. Gemächlich stieg der Fahrer, ein bärtiger Kauz, ab. Während sie sich vorstellten, betrachtete er sie prüfend. »Kommissare seid ihr? Seht gar nicht so aus, als könntet ihr es mit den harten Kerlen aufnehmen«, sagte er schließlich und sog an einer E-Zigarette, als könnte er die frische Luft nicht ertragen. »Ich weiß ohnehin nicht, was ihr hier wollt.«

»Wir suchen Boy Buhnsen. Am Telefon hieß es, er arbeitet hier«, kämpfte Liv gegen den zusätzlichen Ärger über die anmaßende Begrüßung an.

»Na, dann kommt mal rauf. Ich fahr euch raus zur Austernbank. Die Hübsche soll sich ja nicht die Füße kaputt machen.«

Obwohl sie gerne protestiert hätte, fügte Liv sich. Früher hatte sie es geliebt, barfuß durch den Sand zu laufen. Auch jetzt wäre sie am liebsten direkt losgestapft, zur Austernbank war es nicht weit. Doch heute war es sehr kalt, außerdem konnten die im Watt vergrabenen Austernschalen tatsächlich böse Schnitte verursachen und sie hatte keine Gummistiefel dabei.

Sie stiegen auf den Traktor und setzten sich auf die klapprigen Bänke über den Radkasten. Die Wolkendecke riss auf, und die Sonne spiegelte sich im glänzenden Meeresboden. Sie fuhren auf ein paar dunkle Flecken zu.

»Arbeitet Boy Buhnsen regelmäßig hier?«, wollte Momke wissen.

Der Kauz schnaubte lachend. »Könnte man schon sagen.«

»Geht es etwas genauer?«, hakte Liv ungeduldig nach.

»Boy arbeitet regelmäßig hier, wenn andere krank sind und er Geld braucht.« Etwas versöhnlicher setzte der Mann hinzu: »Schon mal auf einer Austernfarm gewesen?«

»Wir sind beide von hier«, sagte Momke.

»Insulaner? Dasscha selten genug«, kicherte der Kauz. »Dann wisst ihr ja Bescheid.«

Tatsächlich war es bei Liv damals im Biologieunterricht auch um Austern und Muscheln gegangen. Besonders beeindruckt hatte sie, dass man früher jährlich über eine Million Austern aus dem Meer gefischt und bis an den russischen Zarenhof geliefert hatte. Aber im neunzehnten Jahrhundert waren die Bestände überfischt gewesen. Erst 1986 war es der Firma Dittmeyer gelungen, ihre Sylter Royal, eine pazifische Auster, hier anzusiedeln.

Sie erkannte jetzt einige Reihen Eisentische. Männer machten sich daran zu schaffen. Mit ihrer bulligen Statur und dem olivgrünen Ölzeug sahen sie wie echte Seebären aus. Hinter ihnen tänzelten im Watt die Möwen, auf einen Leckerbissen lauernd. Gemessen an dem Werbeaufwand, den man für Sylter Austern trieb, erschien Liv die Anbaufläche klein.

»Ich wundere mich, dass nicht mehr Austern hier gezüchtet werden«, sagte sie beiläufig.

Der Kauz sog kräftig an seiner Zigarette und ließ, einer Dampflok gleich, dicke Wolken aus seinem Mund aufsteigen. »Stimmt schon, ist eine kleine Goldgrube. Das Angebot wird künstlich verknappt, exklusiv gehalten, sozusagen. Und seit dem Muschelfrieden, der erst kürzlich geschlossen wurde, ist das Thema ohnehin vom Tisch. Wer jetzt hier anbauen will, muss das Saatgut für die Zuchtaustern auch auf Sylt herstellen – und das Knowhow haben nun mal nicht viele. Hier wachsen ja nur Saataustern, die sich nicht wild vermehren.«

Livs Gedanken waren bei seinen Ausführungen längst abgeschweift. Je näher sie der Austernbank kamen, umso schwerer fiel es ihr, den Fluchtinstinkt und ihren Zorn zu bezwingen.

Der Kauz wies auf die Zuchtfläche. »Das sind die Poches, feinmaschige Kunststoffnetze mit bis zu zweihundert lebenden Austern darin. Damit sie nicht festwachsen, müssen sie regelmäßig gewendet, durchgerüttelt und von Algen befreit werden. Bei Wind und Wetter. Eine Knochenarbeit.«

Mit Schwung wuchteten die Arbeiter die Austernsäcke hoch. Der Traktor hielt, der Motor erstarb. Nur noch die Geräusche des Watts und der Austernarbeiter waren zu hören.

»Boy, komm mal eben!«, rief der Kauz in Richtung der Männer.

Liv erkannte Boy sofort. Von Weitem sah er aus wie früher. Groß und sportlich, schulterlange braune Haare und gebräunte Haut. Er rüttelte den Austernsack noch einmal durch und legte ihn ab. Dann kam er, ein Bein leicht nachziehend, auf sie zu.

»Was gibt’s?«

Während Momke sich vorstellte, musterte Liv Boy verstohlen. Der schwerfällige Gang. Die grauen Strähnen in seinem hellbraunen Haar, mit dem der Wind spielte. Tiefe Falten um Augen und Mund. Ein silberner Ohrring, Kapuzenpulli, die Perlmuttkette eng um den kräftigen Hals. An seinem Handgelenk befanden sich zahlreiche Freundschaftsbänder sowie verwaschene Eintrittsbändchen von Konzerten. Seine Zähne wirkten im wettergegerbten Gesicht hell, wie frisch gebleicht. Jugendlich, zu jugendlich für sein Alter. Einer der Männer, die nicht erwachsen werden konnten.

»Und das ist meine Kollegin Kommissarin Liv Lammers«, sagte Momke.

Boys Erstaunen war nicht zu übersehen. Er lachte überrascht auf. »Dass ich dich nicht gleich erkannt habe! Du siehst super aus – genau wie früher. Hey, Kleine!«

Boy machte Anstalten, sie zu umarmen, doch Liv zuckte zurück.

»Wir ermitteln im Mordfall Milena Karmovic«, fiel sie mit der Tür ins Haus.

Boy erstarrte. Es war, als bräche sein Gesicht auseinander.

Wenn die Überraschung gespielt ist, dann ist sie gut gespielt, dachte Liv.

»Was? Wieso … Was ist denn nur passiert?«, stammelte er geschockt.

Sie entfernten sich einige Schritte von den Arbeitern. Dennoch spürte Liv ihre neugierigen Blicke auf sich. Der Wind trug das Klackern der Austernschalen und das Plätschern des Wassers, das aus den Poches lief, zu ihnen. Sie wollte sofort in die Vernehmung einsteigen, aber Momke gab ihr durch einen schnellen Blick zu verstehen, dass er es für ratsam hielt, Boy einen Augenblick Zeit zu geben, die Nachricht sacken zu lassen.

In der Hoffnung, dass auch sie ihre Gefühle zur Ruhe bringen konnte, stimmte Liv zu. Sie ermahnte sich, professionell zu bleiben. Oft genug hatte sie brenzlige Situationen gemeistert. Sie musste ihr Seelenleben ausblenden. Dass Jan ihr weitere Nachrichten geschickt hatte und voller Verzweiflung um ein Treffen bat, machte die Sache allerdings nicht leichter.

»Herr Buhnsen, Sie haben ja sicher mitbekommen, dass am Westerländer Strand eine Leiche gefunden wurde. Dabei handelt es sich um Milena Karmovic. Wir versuchen uns nun ein Bild von der Toten zu machen. Erzählen Sie uns bitte von Milena. Woher kannten Sie sie? In welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?«, begann Momke in einem mitfühlenden Ton.

Hielt er Boy wirklich für einen einfachen Informanten? Liv wusste besser als jeder andere um Boys Vorliebe für junge Frauen. Dass Milena einen dreißig Jahre älteren Mann attraktiv fand, konnte sie sich kaum vorstellen. Vermutlich hatte sie ihn abgewiesen, genau wie Jan angedeutet hatte. Hatte Boy sich an ihr gerächt? Sie vergewaltigt und dann getötet? Livs Magen krampfte sich erneut zusammen.

»Milena war cool, ein Spitzenmädchen. Sie kam im letzten Sommer, um hier zu arbeiten, und blieb. Ich habe ihr das Surfen beigebracht, sie lernte schnell. Danach hat sie mich oft besucht. Viele kommen zu mir, um ihre Boards und Riggs reparieren zu lassen.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es nicht nur um Reparaturen. Ihr Haus scheint ein Treffpunkt für die Jugendlichen zu sein?«, hakte Momke ein.

»Ich habe ein offenes Haus. Die Jugendlichen sind gerne bei mir, und ich habe sie gern um mich.« Boy schien mit sich im Reinen zu sein.

»Hast du keine Freunde in deinem Alter?«, fragte Liv.

Boy schien der scharfe Ton nicht aufzufallen, aber Momke warf ihr einen pikierten Blick zu.

Boy strich durch seine von Meersalz und Wind strähnigen Haare. »Auf dem Meer zählt kein Alter, es zählen nur Können und der Flow. Das Einssein mit den Wellen, erinnerst du dich denn nicht mehr daran?«, fragte er Liv.

Der kumpelhafte Ton stieß sie ab. Der Flow. Das Einssein. Als Jugendliche wäre sie sicher beeindruckt gewesen, aber heute erschienen ihr diese Worte aus Boys Mund wie ein Sakrileg. Doch bevor sie sich noch mal im Ton vergriff, überließ sie lieber ihrem Kollegen das Fragen.

»Was war mit Milena und Jan Lammers?«, setzte Momke an.

»Die beiden waren befreundet.«

»Jan sagte, Sie hätten etwas von Milena gewollt.«

Boy zupfte an den Bändern um sein Handgelenk. »Ist wohl eifersüchtig. Milena und ich, wir haben uns gut verstanden.«

Momke sprang zum nächsten Aspekt, aus Livs Sicht ein Fehler: »Und ihre Brüder? Hat Milena von ihrer Familie gesprochen?«

»Sie war allein hier. Den Brüdern hat sie Geld geschickt, der kleinste ist wohl behindert. Milena war echt ein super Mädchen.«

Nach dem ersten Schock hatte Boy sich schnell wieder gefangen. Zu schnell, fand Liv.

»Hast du eine Adresse, eine Telefonnummer der Familie?«

Boy verneinte.

Liv machte sich eine Notiz – sie würden die Banken für weltweiten Bargeldtransfer abklappern. Auch wenn weder Einzahler noch Empfänger ein Konto brauchten, ließen sich die Geldwege nachvollziehen. Ihre Beherrschung war am Ende. Momke führte das Gespräch zu lasch.

»Du hast Milena öfter auf einen Drink eingeladen?«, fragte sie.

Boy blickte sie irritiert an. »Warum nicht? Das ist doch nicht verboten.«

»Wo warst du Freitagnacht?«, wollte sie wissen.

Ihr Gegenüber zögerte. »In dieser Nacht ist es passiert? Was ist ihr zugestoßen?«

»Sie wurde brutal ermordet, mehr können wir dir nicht sagen.«

Auf Boys Stirn bildete sich eine tiefe Falte, als er zum Horizont starrte. »Wer tut denn so was?«, presste er hervor.

»Wir wissen es noch nicht. Jeder könnte es gewesen sein. Auch du«, sagte Liv.

»Das ist nicht dein Ernst?!«

»Du wolltest etwas von ihr, aber Milena wies dich ab, und da hast du sie umgebracht«, konfrontierte Liv ihn mit ihrem Verdacht.

»Ich …« Boy stockte. An seinem Hals pulsierte eine Ader, als es aus ihm herausbrach: »Nein, verdammt! Ich würde nie einer Frau etwas antun!«

»Einer Frau? Sie war jung, vielleicht fünfzehn, sechzehn!«

»Mir hat sie gesagt, sie wäre achtzehn.«

»Beantworte endlich meine Frage: Wo warst du von Freitag auf Samstag?«, fragte Liv unerbittlich.

»Nachtangeln, mit Thorke, einem Freund und Arbeitskollegen. Auch bei Regen beißen die Fische. Heute ist Thorke allerdings nicht hier.«

»Das werden wir überprüfen. Wir benötigen den vollständigen Namen dieses Freundes.«

Jetzt ging Momke dazwischen: »Nur um das klarzustellen – hatten Sie ein Verhältnis mit Milena Karmovic?«

»Natürlich nicht.«

Das war doch gelogen! Liv schnaubte empört, doch bevor sie etwas sagen konnte, fiel Momke ihr ins Wort.

»Danke erst mal. Wir melden uns wieder«, sagte er bestimmt.

»Aber …«, protestierte Liv.

Momke nahm sie am Ellenbogen, um ihr zu bedeuten, dass dieses Gespräch beendet war. Sie riss sich los, doch ihr Kollege folgte ihr.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen, Herrn Buhnsen so anzugehen?«, zischte er. »Was ist mit dir los? Er ist ein Zeuge, mehr nicht! Oder weißt du etwas, was ich nicht weiß? Dann teil es mir mit, damit wir als Team agieren können! Aber das, was du da abgezogen hast, ist Mist! Oder bist du einfach nur überfordert, genau wie Hennes vermutet hat?«

Ihr blieben die Worte im Hals stecken. Ihr Inkompetenz vorzuwerfen, war eine Frechheit. Andererseits konnte sie, durfte sie Momke nicht sagen, was Boy ihr angetan hatte.

Der Treckerfahrer wartete auf sie. Momke stürmte zum Traktor und kletterte hinauf. Liv folgte ihm. Mit lauten Rufen zog ein Schwarm Nonnengänse über sie hinweg. Der Kauz hatte ihren Streit mitbekommen und grinste an seiner Zigarette nuckelnd vor sich hin; sicher sah er seinen ungünstigen ersten Eindruck von ihnen bestätigt.

Am Auto schließlich sagte Liv: »Mit Buhnsen ist doch was faul. Jan meinte …«

Momke warf entnervt seine Jacke auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. »Dein Neffe, was? Darauf setzt du? Der könnte es doch genauso gut gewesen sein! Nur logisch, dass er andere anschwärzt!« Momke schwang sich ins Auto.

Liv vergrub sich in ihre düsteren Gedanken. Sie wusste Dinge über Boy, die diesen Fall vielleicht entscheidend voranbringen konnten. Sie musste mit Hennes darüber sprechen. Aber alles in ihr sperrte sich dagegen … Sie konnte einfach nicht. Nie könnte sie zugeben, was sie so sicher machte, dass Boy etwas verbarg.
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12.45 Uhr

Momke stürzte vor Liv ins Westerländer Kommissariat. Auf dem Parkplatz in der Nähe der Austernbank hatten sie beide telefoniert. Liv hatte ihren Flensburger Kollegen Bente angerufen, obgleich sie noch aufgewühlt von dem Gespräch mit Boy war. Gleichzeitig hatte sie mit einem Ohr mitgehört, wie Momke Hennes das Ergebnis der Befragung durchgab und anklingen ließ, dass sie sich danebenbenommen hatte. Es war ihr egal, was die anderen über sie dachten. Viel wichtiger war, ob Bente etwas herausfinden würde. Sobald er einen Augenblick Zeit hatte, würde er sich darum kümmern, hatte der Kollege am Telefon versprochen. Aber noch hatte sich Bente nicht zurückgemeldet. Auch Sanna und Jan hatten auf Livs Nachrichten nicht reagiert.

Im Empfangssaal des Reviers kam ihnen Hennes entgegen. Er wandte sich an Momke: »Kümmere du dich um den Bericht«, wies er ihn an. »Ich fahre mit Liv zum Arbeitgeber des Opfers ins Heimatland.«

Momke schien baff über die Aufgabenteilung. »Das Luxushotel bei List? Das hätten Liv und ich übernehmen können – wir waren quasi schon dort.«

»Klaas von Kendiksen hat erst jetzt für uns Zeit.«

Doch Momke blieb hartnäckig. »Ich kenne ihn. Soll ich das nicht übernehmen?«, bot er an.

»Geht schon«, fertigte Hennes ihn ab.

Sobald sie im Auto waren, blaffte Hennes Liv an: »Jetzt habe ich aber bald die Faxen dicke! Was war los mit dir bei der Befragung von Buhnsen?«

Liv wog die Antwort ab. »Buhnsen hat eine Vorliebe für junge Mädchen.«

»Beweise?«

Liv zögerte. »Noch nicht.«

»Ohne handfeste Beweise will ich von solchen Ausfällen nichts mehr hören. Das war hochgradig unprofessionell. Noch so ein Ding, und ich bitte die Chefin darum, dich abzuberufen.«

Liv hätte nicht ausflippen dürfen, das war ihr klar. Aber sie hatte ihre Reaktion einfach nicht unterdrücken können. In Zukunft musste sie sich zusammenreißen. Sie wechselte das Thema: »Dann fahren wir jetzt also zu Milenas Arbeitgeber? Waren die Sylter Kollegen nicht schon im WTF?«

Langsam quälten sie sich durch die Baustellen stadtauswärts. »Schon, sie haben aber niemanden erreicht. Ist mir auch lieber, wenn ich die wichtigen Gespräche führe. Trage ja schließlich die Verantwortung.«

»Wie war es im Rathaus?«

»Die machen Druck. Rathaus und Fremdenverkehrsamt rechnen mit zigtausend Besuchern im Mai, auch durch den Windsurf- und Kitecup. Ein abgesperrter Tatort trübt die Stimmung, meinen sie unerfindlicherweise. Ihr Problem.«

Liv konnte sich vorstellen, dass die Beschwerden bei Hennes auf taube Ohren gestoßen waren. »Gibt es Neues von der Spurensicherung?«

»Unmengen von Kippen, Lollistielen und Kronkorken. Alles muss gesichert werden. Wird ewig dauern, bis der Strand freigegeben werden kann.«

Wieder fuhren sie gen Norden. Nieselböen erschwerten die Sicht. Hennes beugte sich vor. Die Scheibenwischer ratterten vor seiner Nase hin und her. Er tastete nach seinem Smartphone und reichte es Liv. »Bente hat uns Infos über unseren Gesprächspartner zusammengestellt.«

Liv begann die Nachricht ihres Kollegen aus Flensburg zu lesen. Hennes zog eine bereits gedrehte Zigarette aus der Jackentasche, schnupperte daran und steckte sie hinters Ohr. »Also, erzähl.« Offenbar hatte er noch nicht die Zeit gefunden, Bentes Infos selbst zu lesen.

Sie fuhren über einen Parkplatz und bogen dann in einen schmalen Dünenweg ab, der offenbar nicht für Autos gedacht war. Ihr Wagen schaukelte so heftig, dass Liv Schwierigkeiten hatte, die Informationen vom Display abzulesen.

»Es sind vor allem Artikel aus den Klatschseiten der Sylter Zeitungen. Vorzugsweise lässt sich Klaas von Kendiksen in Begleitung prominenter Gäste ablichten. Im Besitz der Familie befinden sich mehrere Hotels, Bars und Restaurants. Ein neues Objekt ist momentan im Bau – gerade war Richtfest. Soll ein neuer Gourmettempel in Hörnum werden. Alles vom Feinsten. 2013 und 2014 war er …«

Sie rumsten so heftig in ein Schlagloch, dass ihr das Handy entglitt und im Fußraum landete.

»Sorry«, nuschelte Hennes und bremste, während sie das Smartphone wieder aufsammelte.

Liv konnte sich kaum vorstellen, dass der Weg zu einem Luxushotel so schlecht war. Irgendwo nach dem Parkplatz mussten sie sich verfahren haben. »Vielleicht hätten wir vorhin doch links abbiegen sollen?«

»Willst du ans Steuer?«, knurrte er.

Liv vertiefte sich wieder in Bentes Nachricht. »2013 und 2014 war er Unternehmer des Jahres. Hat enorme Summen in seine Immobilien gesteckt. Mit seiner Schwester Juliane und deren Mann, dem Arzt Peter Schüssing, lädt er zu begehrten Charity-Bällen. Außerdem finden in seinen Hotels sehr viele Tagungen und Firmenfeiern statt.«

Der Weg endete an einer Schranke. Liv stieg aus. Von dem Hotelrestaurant war weit und breit nichts zu sehen. In einiger Entfernung lief ein rot geschrubbter Nackter über die Düne in Richtung Strand. Sie ließ sich wieder auf den Sitz fallen.

»Strandsauna, nix Luxushotel«, verkündete sie.

Hennes knallte den Rückwärtsgang rein, wendete auf dem schmalen Weg und hätte beinahe dabei ein paar Spaziergänger angefahren, die ihnen hinterherschimpften. Liv verkniff sich eine Bemerkung zu seinen Fahrkünsten.

»Das WTF ist Kendiksens neuestes Lokal, wurde erst letztes Jahr eröffnet. Exklusiver Club«, referierte sie stattdessen.

»Was soll das überhaupt heißen, WTF?«

Sie scrollte durch den Artikel, der nach der Eröffnungsparty verfasst worden war. »Eine Abkürzung für ›What the fuck‹. Das bedeutet so viel wie ›Was zur Hölle‹.«

»Aha.« Hennes schob sich die Zigarette in den Mundwinkel. »Für die Kreation hat sicher ein Werber einen Haufen Kohle kassiert«, grummelte er.

Sie holperten den Weg zurück. Schon waren hinter der Kuppe Parkplatz und Straße zu sehen. Nun entdeckten sie auch das Schild, das zum Heimatland führte. Nur ein breiter Holzsteg, der sich auf Stelzen über den Dünen spannte, und ein schmaler Lieferantenweg führten zu dem Hotelrestaurant. Zu Fuß zu gehen kam bei dem Wetter für Hennes anscheinend nicht infrage.

Schließlich hielten sie auf dem Lieferantenparkplatz.

Das Heimatland war ein ungewöhnlicher Holzbau, der sich ansprechend in die Dünen schmiegte. Warm schien das Licht von innen auf die Veranda, die auf der meerzugewandten Seite verlief. Bodentiefe Fenster gaben den Blick auf das Wasser frei.

Liv und Hennes betraten den Eingangsbereich zwischen Hotel und Restaurant, in dem naturbelassene Eiche und Edelstahl einen reizvollen Kontrast bildeten. Die junge Frau am Empfangstresen telefonierte. Sie war so hübsch, dass sie in jedem Modelwettbewerb auf den vorderen Rängen landen würde. Liv bemerkte, dass sie sich trotz gerunzelter Augenbrauen um einen höflichen Ton bemühte. Das Telefonat schien noch etwas zu dauern. Hennes trat an einen auffälligen Schaukasten neben dem Eingang, in dem Sylt-Devotionalien dargeboten wurden. Es gab Taschen, Mützen und Kleidung mit dem Insel-Aufdruck, aber auch Sylter Whisky und sogar Akazienhonig – obwohl keine einzige Akazie auf der Insel zu finden war. Dazu Schokolade, Tee und Kekse, auf denen stets der schmale Umriss der Insel prangte.

»Sylt ist eine Vermarktungsmaschine. Eine Insel der Gier«, brummte Hennes abfällig.

Liv fand sich auf einmal in der absurden Situation, die Insel verteidigen zu wollen, die sie so lange gemieden hatte. »Ich weiß wirklich nicht, warum du den Fall nicht abgelehnt hast, wenn Sylt dir so zuwider ist«, sagte sie.

»Die Polizeidirektion Flensburg ist für ein enormes Gebiet zuständig, das sollte dir bekannt sein. Neben den Kreisen Nordfriesland und Schleswig-Flensburg sowie der Stadt Flensburg betreut sie eine Vielzahl von Inseln und Halligen mit ihren Einwohnern und Urlaubsgästen. Wenn du glaubst, ich überlasse Sylt den Schönwetterpolizisten und ihren guten Verbindungen in die High Society, dann irrst du dich gewaltig.«

Liv fragte sich gerade, ob Hennes’ Vorwürfe zutreffend oder die Folge seiner Paranoia waren, als sich die Empfangsdame mit einem professionellen Lächeln zu ihnen umwandte.

»Guten Morgen, ich bin Sylvie. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen? Wünschen Sie ein Zimmer? Oder einen Tisch in unserem Restaurant, mit dem schönsten Ausblick Sylts?«

Hennes zeigte seinen Ausweis. »Wir möchten gerne mit Ihrem Chef sprechen.«

Das Lächeln der Blondine gefror. »Mit Herrn von Kendiksen? Warten Sie bitte einen Moment.« Sie schwebte davon.

Liv sah sich um. Das Restaurant war gut gefüllt, und es schien reichlich Bedienungen zu geben.

Schnell kehrte Sylvie zurück. »Herrn von Kendiksen finden Sie im Labor.«

Etwas irritiert folgten die Kommissare der Wegbeschreibung die Treppe hinunter und an einer Düne vorbei, hinter der ein weiteres modernes Holzhaus stand. Ein metallischer Geruch stieg ihnen in die Nase, als sie sich dem Bau näherten. Das Fenster stand auf Kipp.

»Schön weiß und pelzig, der Schimmel auf dem Beef. Warten wir also darauf, dass die Ameisen anrücken. Und jetzt lassen wir das Blut fließen«, hörten sie eine Stimme aus dem Inneren.

Hennes klopfte an die Tür, öffnete sie aber, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Zwei Männer standen an einem freistehenden Küchenblock, dessen Metalloberfläche im hellen Licht glänzte. Während der Mann in Kochuniform Anstalten machte, eine große Schale Blut zu Schaum zu schlagen und sich selbst dabei rot besprenkelte, war das schneeweiße Diorhemd des anderen Mannes makellos.

Liv verglich den realen Anblick mit den Fotos: hochgewachsene Gestalt, ein Doppelkinn, das sich unschön über den weißen Haifischkragen ergoss. Das musste der Gastronom sein. Sie stellte Hennes und sich vor.

Alles an Klaas von Kendiksen war schlaff – die Haare, die Wangen, die hängenden Lider, selbst der Händedruck. Es war, als würde nur die Designerkleidung den weichen Körper zusammenhalten.

»Merkwürdig, ein Labor in einem Hotelrestaurant«, sagte Hennes und steckte ablehnend die Hände in die Jackentaschen.

Der Unternehmer lächelte jovial. »Nein, gar nicht. Alle berühmten Köche sind Wissenschaftler. Denken Sie an Andoni Luiz Adoriz oder René Redzepi.«

»Schimmeliges Fleisch hört sich nicht gerade nach Haute Cuisine an«, warf Hennes zweifelnd ein.

»Nichts anderes ist Dry Aged Beef.«

»Und Ameisen?«, fragte Liv neugierig.

»Geben Salat eine spritzig-scharfe Note«, schwärmte der Gastronom. »Der nächste Trend ist Blut. Eine völlig unterschätzte Zutat! Wir experimentieren mit Blut-Macarons und blutiger Schwarzwälder Kirschtorte – ein Geschmackserlebnis, glauben Sie mir. Man muss seinen Gästen immer etwas Besonderes bieten! Mein neues Restaurant in Hörnum wird not-to-miss.« Er beobachtete seinen Koch und wollte sich ihm anscheinend wieder widmen, fragte dann aber doch: »Sie wollten mich sprechen? Was treibt Sie hierher?«

»Es geht um den Mord an einer Ihrer Mitarbeiterinnen, Milena Karmovic«, begann Hennes.

Kendiksens Hand fuhr theatralisch vor seinen Mund; an jedem Finger trug er mehrere Silberringe, was Liv entfernt an Karl Lagerfeld erinnerte. »Ermordet? So ein junges Mädchen? Wie schrecklich!«

»Wäre es bei einer alten Frau weniger schrecklich?«, platzte Hennes heraus.

»Natürlich nicht.« Kendiksen wandte sich indigniert ab und wusch ausgiebig seine Hände. »Ich habe ein Gesicht vor Augen, bin aber nicht sicher, ob es das richtige ist. Ich kenne alle unsere Mitarbeiter, auch wenn das bei der Größe des Unternehmens inzwischen nicht mehr so einfach ist. Das ist der Fluch des Erfolgs. Lassen Sie uns in mein Büro gehen, Sie wollen sicher mehr über Milena erfahren.«

An der Tür hob Kendiksen einen winzigen Hund aus seinem Körbchen und setzte ihn auf seinen Unterarm. Die Hinterläufe des Hundes zitterten, obgleich er einen Umhang trug, der natürlich von einem Luxuslabel stammte.

»Sie organisieren sehr viele Veranstaltungen für wohltätige Zwecke«, suchte Liv das Gespräch.

»Gerade plane ich einen Charity-Ball zugunsten von Kriegswaisen mit fünfhundert Gästen. Da muss von der Serviette bis zum Dessert alles stimmen.«

»Ich denke, es geht dabei um Wohltätigkeit, nicht um Tischdekoration«, warf Hennes ein.

Klaas von Kendiksen sah ihn nachsichtig an. »Ein angenehmes Ambiente öffnet Herzen und Geldbeutel.« Sie gingen zum hinteren Teil des Stelzenbaus, dessen Fenster den Blick auf die Dünenlandschaft freigaben. »Außerdem stehen Corporate-Events, Kick-off-Events und Teambuilding bei uns hoch im Kurs, aber auch Jubiläen. Viele Firmen möchten ihren Mitarbeitern etwas Besonderes bieten. Was das angeht, sind wir die Nummer-eins-Destination auf Sylt.«

Kaum hatten sie das modern-karge Büro betreten, stand auch schon die Empfangsdame in der Tür. Kendiksen bat die Kommissare, einen Augenblick zu warten. Er setzte seinen Hund in ein plüschiges Körbchen und warf ihm ein Stück Fleisch zu, das er aus einem Mini-Kühlschrank genommen hatte. Leise und mit hochrotem Gesicht informierte Sylvie ihren Arbeitgeber über etwas, das ihr unangenehm zu sein schien. Der Unternehmer wirkte äußerst ungehalten.

»Probleme?«, wollte Hennes wissen, nachdem Sylvie den Raum verlassen hatte.

»Eine Absage. Die Gäste haben nicht einmal den Anstand gehabt, sich eine akzeptable Ausrede einfallen zu lassen. Die Kinder seien abends immer so unruhig, haben sie am Telefon gesagt. Ich habe Sylvie darauf hingewiesen, dass sie in so einem Fall freundlich, aber nachdrücklich die Konsequenzen verdeutlichen soll.«

Das klang dramatisch. »Welche Konsequenzen?«, wollte Liv wissen.

»Es kommt häufig vor, dass eine Gruppe kurzfristig den Besuch in meinem Restaurant absagt. Oft unter fadenscheinigsten Gründen – ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Großmütter allein im letzten halben Jahr gestorben sind! So kurzfristig können wir die Absage nicht kompensieren. Oft planen unsere Gäste ein Dinner lange vorher. Ein Menü bei uns kostet etwa 160 Euro pro Person, zuzüglich Weine. Da kommen an einem Abend leicht ein paar Tausend Euro zusammen, die wir bei so einer Absage als Verlust verbuchen müssen.«

»Kann man die Anmeldung nicht verbindlicher gestalten?«, fragte Liv gespielt mitfühlend.

»Eine No-Show-Rate meinen Sie? Ich habe versucht, darüber mit meinen Mitbewerbern zu sprechen, aber für eine Einigung ist die Konkurrenz zwischen den Sylter Restaurants auf diesem Niveau zu hoch.«

Hennes nervte dieses Gesprächsthema sichtlich. »Lassen Sie uns auf den Mord zurückkommen«, sagte er. »Wie viele Angestellte haben Sie?«

»Angestellte und geringfügig Beschäftigte? Ungefähr hundert, die Zahl ändert sich beinahe täglich.« Kendiksen nahm sein Tablet und tippte etwas in die Suchmaske ein. »Da habe ich sie. Frau Karmovic ist im letzten Juli zu uns gekommen. Sie hat erst in der Deichgräfin gearbeitet, danach haben wir sie im WTF und im Heimatland beschäftigt. Haben Sie schon Hinweise auf den Täter?«

»Noch nicht«, sagte sie knapp. Die große Anzahl von Milenas Arbeitsplätzen und Kollegen dämpfte ihre Hoffnung, dem Mörder schnell auf die Spur zu kommen. »Gab es jemanden, mit dem Milena Streit hatte? Wie hat sie sich mit den anderen Angestellten verstanden? Mit den Gästen? Was wissen Sie über ihre persönlichen Verhältnisse?«

Kendiksen tippte erneut. Etwas abwesend sagte er: »Milena war bei allen beliebt. Eine fröhliche junge Frau, die Gäste mochten sie, soweit ich mich erinnere.«

Allgemeinplätze, dachte Liv, mehr nicht. »War Sie mit jemandem besonders eng befreundet?«

»Da bin ich überfragt. Boy Buhnsen plauderte öfter mal mit ihr – einer unserer Stammgäste.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Hennes.

»Ich kann mich nicht erinnern.« Kendiksen prüfte seine Dokumente. »Ah, ja. Sie war am Sonntag im WTF. Am nächsten Tag tauchte sie zu ihrem Dienst nicht auf, deshalb sind wir davon ausgegangen, dass sie ohne Ankündigung abgereist ist. Das kommt häufiger vor, als man denken sollte.«

»Wo waren Sie Freitagnacht?«, forschte Hennes nach.

Klaas von Kendiksen zögerte nicht. »Ich hatte zu einem Empfang geladen, den wir langsam ausklingen ließen. Und ja, dafür gibt es Zeugen – etwa zehn Männer, die genauso viel Standfestigkeit wie ich aufwiesen. Ich erstelle Ihnen gerne eine Liste.«

»Wo kam Frau Karmovic her? Ist sie Ihnen empfohlen worden?«

Wieder konsultierte Kendiksen seine Notizen. »Sie hat sich im Sommer bei uns beworben. Gerade in der Hauptsaison suchen wir händeringend nach Mitarbeitern. Es ist auf Sylt schwierig, ausreichend geeignetes Personal zu finden. Der Arbeitsmarkt ist abgegrast, zwei Prozent Arbeitslosigkeit bieten keinen Spielraum für Unternehmer.«

»Haben Sie Kopien von Frau Karmovics Papieren?«

Klaas von Kendiksen drehte das Tablet so, dass sie die Dokumente erkennen konnten. Liv bat um einen Ausdruck und nahm sich einen der Prospekte von Kendiksens Schreibtisch, die für seinen Veranstaltungsservice warben.

»Wo hat Frau Karmovic gewohnt? Haben Sie ihr ein Zimmer gestellt?«, fragte sie unschuldig, obgleich Jan schon einen Campingplatz erwähnt hatte.

»Für die Unterkunft sorgen unsere Mitarbeiter selbst. Viele kommen zunächst auf einem Campingplatz unter.«

Hennes zog die Augenbrauen hoch. »Auf einem Campingplatz?!«

»Das ist hier allgemein üblich. Die Unterbringung von Personal ist eine weitere Herausforderung auf Sylt.« Er klickte sich durch die Dokumente. »Hier ist es ja: Frau Karmovic hat eine Adresse angegeben.« Er notierte etwas auf einem Zettel und reicht ihn Liv. Dann sah er demonstrativ auf die Uhr.

Liv ließ sich nicht drängen. »Hat sie hier etwas zurückgelassen? Kleidung, Papiere?«

»Das glaube ich kaum, aber ich frage gerne nach.«

»Können Sie uns eine Liste der Mitarbeiter zusammenstellen, mit denen Frau Karmovic häufig gemeinsame Schichten hatte?«

»Selbstverständlich.«

»Wie oft hat Frau Karmovic für Sie gearbeitet?«, fragte Hennes.

»Jeden Abend. Sie hat auf etwas gespart, wie so viele unserer Mitarbeiter. Wir helfen ihnen, ihre Träume zu erfüllen.« Kendiksen lächelte selbstgefällig.

»Überheblicher Arsch!«, platzte Hennes heraus, als sie durch den Regen zum Auto rannten. »Kassiert 160 Euro für ein Menü, speist die Bedienungen vermutlich mit einem Hungerlohn ab und hält sich trotzdem für großartig.«

»Was er seinen Beschäftigten zahlt, wissen wir nicht. Und immerhin versucht er mit seinen Wohltätigkeitsveranstaltungen das Leid anderer zu lindern.«

»War ja klar, dass du deinesgleichen verteidigst.«

Liv stieg ins Auto und schlug die Tür hinter sich zu. »Ich erwarte von dir, dass du mich an meinen Handlungen misst und nicht an deinen Vorurteilen«, fauchte sie ihn an.

Hennes blickte sie lauernd an. »An deinen Handlungen? Wie zum Beispiel der Überreaktion bei Boy Buhnsen, von der Momke mir am Telefon erzählt hat?«

Liv biss die Zähne zusammen. Sie rang sich zu einem weiteren Zeichen ihres guten Willens durch; Hennes war ein reifer, erfahrener Kollege, es musste doch möglich sein, miteinander auszukommen. »Ich denke, jetzt ist nicht der richtige Augenblick, das zu diskutieren. Du wolltest doch, dass ich dich zum Essen einlade – gut, dann gehen wir heute Abend in ein Restaurant deiner Wahl und klären alle Missverständnisse, damit wir endlich konstruktiv zusammenarbeiten können.«

»Missverständnisse hat es nie gegeben. Alles andere ist ohnehin nicht diskutabel.«

Wütend und brüskiert überflog Liv die Nachrichten auf ihrem Handy.

»Haben die Kollegen sich schon gemeldet?«

»Dieter Platner hat Milenas Schuhe identifiziert. Damit und mit der Aussage des Nachtschwärmers steht fest, dass Milena in der Nacht vom 29. auf den 30. April gegen 1.30 Uhr zum letzten Mal lebend gesehen wurde.« Notgedrungen sprach sie auch die nächste Nachricht aus: »Gegen Buhnsen liegt nichts vor – jedenfalls ist in den Datenbanken nichts vermerkt.«

Liv ignorierte Hennes’ herablassenden Blick. Sie hatte gute Gründe für ihren Verdacht, aber die polizeilichen Register waren zuverlässig – gerade in Schleswig-Holstein. Hier wurde das Kieler Sicherheitskonzept für Sexualstraftäter umgesetzt, durch das auch Täter erfasst wurden, gegen die lediglich eine Bewährungsstrafe verhängt wurde. Was aber, wenn Boy einen Missbrauch begangen hatte, der inzwischen verjährt war?

Liv betrachtete die Faltblätter, die sie eingesteckt hatte. Dezent gemacht und doch voller aussagekräftiger Fotos: Klaas von Kendiksen übergibt einen Scheck an eine Hilfsorganisation, eine perlengeschmückte Dame mit Straßenkindern, ein Arzt versorgt ehrenamtlich Flüchtlinge. Mit ihren guten Taten hielt die Familie jedenfalls nicht hinter dem Berg.

»Zu einem Campingplatz, bei dem Wetter, das hat mir noch gefehlt«, knurrte Hennes. Er hielt eine Zigarette hoch und blickte Liv an. »Was dagegen?«

»Nicht, wenn du bei offenem Fenster rauchen magst.«

Da schob Hennes sich doch lieber Snus in die Backentasche.

Die Angestellte des Campingplatzes las gebannt in einem Buch, das sich jedoch nicht als Krimi, sondern als Restaurantführer herausstellte.

»Ich habe gerade in Gedanken ein ganzes Menü verspeist! Steinbuttkotelett mit grünem Spargel, Minze und Pfifferlingen. Müritzlamm. Rhabarber mit eingelegtem Holunder und Buchweizen«, begrüßte sie sie verträumt.

»Denken denn hier alle nur ans Essen?«, stöhnte Hennes. »Hätte nicht gedacht, dass man bei einem Campingplatz so viel verdient.«

Beinahe zärtlich strich die Rezeptionistin über das Buch. »Das ganze Jahr spare ich, nur damit ich mir, wenn ich hier in der Saison arbeite, den einen oder anderen Restaurantbesuch leisten kann. Wenn’s ganz gut läuft, in einem Zwei-Sterne-Restaurant.«

Eine Katze kam hinter dem Tresen hervorgestrichen und Hennes hockte sich hin, um sie anzulocken. Liv nutzte die Gelegenheit und kam zu ihrem Anliegen. Die Frau prüfte das Register. Eine Milena Karmovic war jedoch in den Unterlagen nicht zu finden.

»Nüscht«, sagte sie bestimmt.

»Sind Sie sicher? Vielleicht hat sie ihren Namen anders geschrieben?«, fragte Liv, die es nicht glauben konnte.

»Schauen Sie doch selbst nach – ich habe nichts zu verbergen.« Bereitwillig räumte die Frau ihren Schreibtisch.

Die Melderegister des Campingplatzes waren vorbildlich geführt: keine Milena Karmovic.

Liv war enttäuscht. »Sind weitere Angestellte oder Aushilfen von Herrn von Kendiksen hier untergebracht?«, fragte sie.

»Schon. Wollen Sie mit denen sprechen? Warten Sie, ich zeige Ihnen den Weg.« Schwungvoll malte die Rezeptionistin einen Strich auf einen Lageplan des Campingplatzes. Anschließend kramte sie unter ihrem Pult einen pinken Regenschirm hervor und reichte ihn den Kommissaren.

»Wenn man bedenkt, dass wir vor zehn Tagen noch eine Schneeballschlacht auf dem Ellenbogen gemacht haben, ist das Wetter doch schon knorke!«, sagte die Frau.

»So kann man es natürlich auch sehen. Sicher dreht der Wind bald wieder und es wird endlich sonnig und warm«, lächelte Liv und ließ den Schirm vor der Tür aufschnellen.

Hennes hielt lieber Abstand und ging durch den Regen.

Als sie über den Platz stapften, wurden sie aus einem Vorzelt von zwei Campern mitleidig betrachtet, die mit Blumenvase und Sektgläsern auf dem Tisch stilvoll zu Mittag aßen. Neben dem Wohnmobil stand ein Porsche auf einem Hänger, offenkundig der Zweitwagen. Viele der Camper besaßen teure Autos oder nagelneue Wohnmobile, manche waren lastwagengroß.

Sie liefen auf die hintere Reihe der Mobilheime zu. Blumenkästen und Gartenzwerge auf den Grundstücken verrieten die Dauercamper. Hennes klopfte an einem großen grauen Kasten mit verblichenen Vorhängen. Hier wirkte nichts mehr teuer oder schick. Ein junger Mann stolperte aus einem daneben stehenden Zelt. Die blonden Rastazöpfe hatte er hochgebunden.

»Bringt nichts. Die schlafen immer lange«, sagte er und steckte die Zahnbürste in den Dutt.

»Arbeiten Sie auch für Herrn von Kendiksen?«, fragte Liv.

»Wer will das wissen?«

Sie zogen ihre Ausweise und stellten sich vor.

»Manchmal«, gab der Zelter zu. »Ich liefere Getränke aus.«

»Kennen Sie eine Milena Karmovic?« Liv zeigte ihm das Foto.

Der junge Mann verzog den Mund. »Kann sein, dass ich sie mal gesehen hab. Gewohnt hat sie hier aber nicht, glaub ich.«

Der Vorhang des Mobilheims bewegte sich. Hennes klopfte noch einmal. Eine Frau mit dunklen Zöpfen und japanischem Bademantel im Kimono-Stil öffnete. Als die Kommissare sich vorstellten, gab sie die Tür frei.

Die Kommissare traten in eine Art Wohnstube, in der der Geruch von Zigaretten und Parfüm hing. Die Polster von Sofa und Sessel waren zerknautscht. Zwischen Laken und Decken schaute der Kopf einer weiteren Frau heraus. Zottelige rote Haare, verwischtes Make-up und verquollene Augen erzählten von einer langen Nacht. Pumps verschiedener Größen und abgehende Türen ließen erahnen, dass noch weitere Frauen in dem Mobilheim wohnten. An einem Haken hing eine Hoteluniform. Die Dunkelhaarige räumte Gin-Flaschen und Gläser ab und wischte den Tisch. Sie stellte sich als Michaela vor, ihre Freundin heiße Sara. Aus dem Kühlschrank holte sie zwei Energydrinks und reichte einen an Michaela weiter.

»Gestern noch gefeiert?«, wollte Hennes wissen.

Sara zündete sich eine Zigarette an und ließ die Dose aufzischen. »Bloß ein Absacker.« Sie trank einen Schluck. »Immer nur zusehen, wie andere Party machen, ist auch langweilig. Wir sind ein gutes Team, auch beim Feiern. Macht Spaß.«

Liv zeigte ihr das Foto auf dem Handy. »Ist sie auch ab und zu dabei?«

»Milena? Klar. Die feiert genauso gern. Hallöchen!« Sara lachte auf, als würde sie sich an etwas Lustiges erinnern.

Ihre Freundin lehnte mit verschränkten Armen am Küchenschrank. Michaela schien eher zu begreifen, dass etwas vorgefallen sein musste.

»Wie ist es dabei mit Drogen?«, fragte Hennes.

Beinahe entrüstet wiesen die Frauen den Verdacht zurück.

»Wie ist Milena so? Eine gute Kollegin?«, wollte Liv wissen.

»Schnell. Korrekt. Immer bereit, ein paar Tische mehr zu übernehmen, wenn’s eng wird. Hat gut Trinkgeld eingefahren und geteilt. Ist nicht selbstverständlich«, meinte Sara.

»Hat sie auch hier gewohnt?«

Abwägend blickte Michaela sie an. »Nicht, dass ich wüsste. Was ist mit ihr?«

Hennes ging nicht darauf ein. »Sie hat diese Anschrift angegeben. Wo könnte sie sonst wohnen?«

»Viele Aushilfen schlüpfen bei Freunden unter, Bekannten.«

»Arbeiten Sie beide ebenfalls für Klaas von Kendiksen?«

»Sara schon, im WTF.« Michela wies auf ihre Freundin. »Ich nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Hab was Besseres gefunden.«

»Ist Klaas von Kendiksen kein guter Arbeitgeber?«

»Schon okay«, meinte Sara knapp.

»Unterhält er sich mit den Angestellten? Gibt er mal einen aus?«

»Ab und an. Zumindest ist er keiner der Chefs, die man nie zu sehen kriegt.«

Hennes wies auf den verschlossenen Teil des Mobilheims. »Was ist mit den anderen?«

Ungeduldig klopfte Michaela mit dem Fingernagel auf ihre ungeöffnete Dose. »Zwei arbeiten noch für ihn, zwei nicht. Worum geht es denn eigentlich?«

Sara trank ihre Dose leer und warf die Kippe hinein. »Ist Milena etwas passiert?«

Liv wollte darauf eingehen, doch Hennes kam ihr zuvor. »Wie kommen Sie darauf?«

Sara betrachtete ihre Haarspitzen. Auch Michaela schien nichts sagen zu wollen, also eröffnete Liv ihnen den Grund ihrer Befragung. Die Frauen waren geschockt. Doch vor allem sorgten sie sich um die eigene Sicherheit.

»Wer macht denn so was? Hat es was mit der Arbeit zu tun? Müssen wir auch Angst haben?« Saras Stimme überschlug sich beinahe.

Michaela setzte sich zu ihrer Freundin aufs Sofa und legte den Arm um sie.

Liv zog sich den Sessel heran und setzte sich zu ihnen. »Davon gehen wir nicht aus. War jemand wütend auf Milena? Zu wem hatte sie Kontakt? Hatte sie einen Freund? Einen Liebhaber? Einen Stalker?«

Sara zündete sich eine weitere Zigarette an. »Milena war kein Kind von Traurigkeit, sagte ich doch. Aber längere Flirts? Da war dieser Surfopa, Boy. Hat sie ab und zu abgeholt. Und dann so ein junger Kerl. Hat sie angehimmelt. Neulich hat er ihr eine Szene gemacht, mitten im Laden. Peinlich.«

Hennes merkte auf. »Wann war das?«

»Vor ein paar Tagen. Könnte am Wochenende gewesen sein.«

»Am Freitag?«

»Möglich.«

»Worum ging es bei dem Streit?«

»Keine Ahnung.«

»Was genau ist passiert?«

»Sie haben diskutiert, er hat sie am Arm gepackt, sie hat es sich nicht gefallen lassen und sich gewehrt. Der Türsteher hat ihn rausgeworfen.«

Es sprach nicht gerade für Jan, dass er ihr diesen Streit verschwiegen hatte, dachte Liv ernüchtert. Leider hatte sie kein Foto ihres Neffen dabei. »Würden Sie den jungen Mann erkennen?«

»Glaub schon.«

»Was ist mit Boy Buhnsen? War er am Freitagabend ebenfalls im WTF?«

»Kann es nicht beschwören.«

»Gibt es sonst noch etwas, das Ihnen zu Milena Karmovic einfällt?«, mischte Hennes sich nun wieder ein.

Die beiden Frauen verneinten, obgleich Liv sicher war, dass sie etwas verbargen.

Hennes reichte Michaela seine Visitenkarte. »Wir kommen noch einmal wegen der Identifizierung des jungen Mannes auf Sie zu. Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, hier ist meine Nummer. Und jetzt wecken Sie bitte mal die restlichen Damen.«

Michaela kam seiner Aufforderung nach. Doch die anderen Kellnerinnen, die sich in dem Mobilheim eingemietet hatten, hatten Saras und Michaelas Aussagen nichts hinzuzufügen.

Als die Kommissare vor die Tür traten, verschwand der Nachbar gerade wieder im Zelt. Der Regen hatte aufgehört. Dafür war der Wind aufgefrischt.

Hennes zog sein Handy hervor. »Jemand soll ein Foto von diesem Jan herschaffen. Sein Alibi ist hoffentlich auch schon überprüft.«

Liv hoffte für ihren Neffen, dass es stichhaltig war.

Hennes sah sie an. »Wenn sein Alibi platzt, kannst du gleich deine Sachen packen.«
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Morsum, 15.15 Uhr

Jan sah Milena vor sich. Ihr ebenmäßiges Gesicht, die mandelförmigen dunklen Augen. Meist hatte sie schlichte schwarze Jeans und Pullover getragen. Die Mädchen in seiner Klasse hätten Milena für ihre Kleidung ausgelacht. Und doch war sie einzigartig gewesen. Nicht nur schön, sondern auch mit einer enormen Ausstrahlung. Nie hätte er damit gerechnet, dass sich ein Mädchen wie Milena in ihn verlieben könnte. Er presste Milenas T-Shirt an sein Gesicht, sog ihren Geruch ein, bis er keine Luft mehr bekam. Der Stoff war feucht von Tränen. Seine Mutter hatte ihn in der Schule abgeholt, ihm eine Standpauke gehalten und ihn dann in seinem Zimmer eingeschlossen. Sogar das Handy hatte sie ihm abgenommen. Aber egal – dann würde er sich eben ein neues kaufen.

Er hasste es, hier zu sein. Hasste seine Mutter, seinen Vater. Marionetten des alten Mannes, der noch vom Rollstuhl aus ihr Leben dirigierte. Niemand wagte, gegen seinen Großvater Ocke Lammers aufzumucken. Nur seine Tante hatte es getan. Dafür war sie verstoßen worden. Auch Jan fürchtete seinen Großvater. Ockes Gemeinheiten trafen ebenso hart wie die Schläge seines Stocks. Was würde er nun mit ihm machen? Jan war es egal. Ohne Milena war sein Leben sinnlos. Durch ihre Liebe hatte er gewagt, er selbst zu sein, und seine Gefühle nicht mehr versteckt. Er hatte ihr Versteckspiel ausgehalten, sich wie ein Rebell gefühlt. Sie hatten Pläne gemacht, für später. Und jetzt? Er krümmte sich zusammen. Trauer und Scham ließen ihn die Arme um den Körper zusammenkrampfen, trieben seine Fäuste in die hohle Kuhle seines Bauchraums. Ihm war schwindelig. Die Luft war verbraucht. Ein Grab. Er schlug den Deckenzipfel zurück. Es war still im Haus, wie immer. Ob seine Tante ihm eine Nachricht geschickt hatte? Liv hatte ihn um Milenas Bilder gebeten. Jan befreite sich von der Decke, schwerfällig, wie betäubt. Hinten im Schrank hatte er die Bilder versteckt. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, hob er die Kisten mit den geschrotteten Fernbedienungsautos, ausrangierten Nintendos und den alten Pokalen heraus. Dahinter waren die Leinwände. Ein Schluchzer entrang sich seiner Kehle, als er daran dachte, wie Milena sich im Winter über sein Geschenk – Acrylfarben und Leinwände – gefreut hatte. Im Stall hatte er ihr beim Malen zugesehen, nachts oder in ihrer wenigen Freizeit. Auf der Gitarre hatte er gespielt dabei, komponiert. Immer wieder waren sie unter eine Wolldecke geschlüpft, um sich aufzuwärmen, und hatten anschließend voller Energie weitergemacht. Mit Milena war das Leben ein Rausch gewesen. Er ertrug den Gedanken nicht, dass auf einmal alles vorbei sein sollte.

Der Schlüssel klackte im Schloss. Tränenblind schob Jan die Bilder in das Versteck zurück. Sie verkanteten sich. Zu spät. Seine Mutter stand in der Tür.

»Was tust du hier?« Wie eine Furie stürzte Annika zum Schrank und wühlte darin herum.

Jan wusste, dass es besser war, seiner Mutter in dieser Stimmung nicht in die Quere zu kommen.

Schließlich zerrte sie die Leinwände heraus. »Sind die von ihr? Bist du verrückt, sie hier zu verstecken?«

Jan kreuzte die Arme vor der Brust und schob die Hände unter die Achseln. »Hat Liv sich gemeldet? Sie braucht die Bilder.«

»Niemand braucht diesen Dreck!« Annika machte Anstalten, die Leinwände übers Knie zu brechen, war aber nicht stark genug.

Jan versuchte seiner Mutter die Bilder zu entreißen. »Das ist kein Dreck. Der Galerist hätte sie bestimmt genommen!«

Annika zerrte ebenfalls. Einer ihrer Fingernägel brach, sie quiekte, ließ abrupt los, und die Holzrahmen krachten gegen die Wand.

»Was ist da los?!« Die herrische Stimme seines Großvaters aus dem Erdgeschoss.

Schon klapperten die Schritte ihrer Haushälterin Frau Mönck die Treppe hoch.

Annika steckte mit schmerzverzerrter Miene den Finger zwischen die Lippen. Dann funkelte sie ihn an.

»Du rührst dich nicht von der Stelle«, zischte sie und hastete ins Treppenhaus, um Frau Mönck zu versichern, dass alles in Ordnung sei.

Verzweifelt suchte Jan nach einem Ausweg.
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Westerland, 15.30 Uhr

Boy humpelte ins Hinterzimmer, wo sich seine Habseligkeiten befanden. Natürlich war es verboten, in den Strandbuden zu wohnen. Solange man aber nicht unangenehm auffiel, war es kein Problem. Sein Laden hatte eben lange Öffnungszeiten. Er tastete das oberste Regalbrett ab. Sein Bein schmerzte teuflisch. Schließlich fand er die Tablettenpackung und spülte zwei Pillen mit Cola hinunter. Vor der Arbeit hatte er ebenfalls zwei Tabletten geschluckt. Mehr durfte er heute nicht nehmen, sonst wäre sein Vorrat aufgebraucht, bevor er sich Nachschub leisten konnte. Sein Kredit war nicht nur ausgeschöpft, sondern mehrere Raten waren überfällig. Auch sein Dope ging zur Neige. Wurde Zeit, dass besseres Wetter Surfschüler an den Strand trieb. Die paar, die er im Augenblick unterrichtete, deckten noch nicht einmal seine Kosten. Andere Jobs waren derzeit Mangelware. Die Arbeit auf der Austernbank war eine Notlösung; sie ging ihm viel zu sehr auf die Knochen.

Er war völlig durch den Wind, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Milena sollte tot sein? Und dann die merkwürdige Begegnung mit Liv. Zwei Frauen, die in seinem Leben eine besondere Rolle gespielt hatten.

Es fiel ihm schwer, nicht gleich aufs Meer zu fliehen. Den Kopf freizubekommen. Aber er musste etwas erledigen. Zwischen Plastikboxen kramte er einen Bikini, gepunktete Mädchenwäsche und ein paar Zeichnungen heraus. Eine Zigarettenschachtel fiel aus dem Bündel, und er stopfte sie hastig wieder hinein. Wohin nur damit? Wegwerfen mochte er es nicht. Endlich fand er eine lose Holzbohle im Boden, darunter ließ er das Bündel verschwinden. Etwas ruhiger schlüpfte er aus seiner Kleidung und nahm Lycra-Shirt, Neoprenanzug und Leash vom Haken.

Nun würde niemand mehr eine Spur von Milena bei ihm finden. Niemand konnte ihm etwas anhängen.
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16.30 Uhr

»Habt ihr Jan Lammers und seine Eltern einbestellt? Was haben die Nachforschungen ergeben – war das Opfer auf einem der anderen Campingplätze gemeldet?«, fragte Hennes, als sie das Kommissariat betraten.

Hinter ihnen zischte und brodelte es, Dampfwolken stiegen aus der Kaffeemaschine, und es roch giftig. Die Maschine war ein solides, aber etwas altertümliches Modell. Hektisch tupfte ein Praktikant die Wasserlache auf, neben ihm stand eine Flasche Entkalker.

Momke goss gerade seinen Tee auf. »Wir sind zwar schnell, aber so schnell auch nicht«, sagte er und drückte auf einen Knopf seiner Armbanduhr. »Auf den anderen Campingplätzen war Milena offenbar nicht registriert. Bei Lammers bekommen wir nur die Haushälterin an die Leitung. Der Anwalt der Familie ist anscheinend auf dem Weg ins Kommissariat. Doktor Hauenschild. Alter Freund deines Vaters, oder?«, wandte er sich an Liv. »Ein scharfer Hund. Könnte uns die Ermittlungen schwermachen.«

Liv fragte sich, was diese Spitze sollte. Bisher galt Jan nicht als verdächtig, also konnte der Anwalt auch nicht die Ermittlungen erschweren. Trotzdem war ihr unwohl zumute. Immer wieder versuchte sie, Jan zu erreichen, um ihn auf seinen Streit mit Milena anzusprechen, aber er nahm ihre Anrufe nicht entgegen.

Rabia ergriff nun das Wort. »Die Kollegen sind sicher, dass Milena ohne gültige Aufenthaltspapiere eingereist ist. Eine der halben Million Papierlosen, die sich in Deutschland versteckt halten und ein Leben unter dem Radar der Öffentlichkeit führen. Vermutlich ist sie tatsächlich aus Serbien, aber da ist der Name so häufig und die Zusammenarbeit mit den Behörden so schleppend, dass eine Überprüfung ziemlich lange dauern kann.«

Liv schälte sich gar nicht erst aus ihrer klammen Jacke. »Und Milenas fehlender Aufenthaltstitel will ihrem Arbeitgeber nicht aufgefallen sein? Ohne Niederlassungserlaubnis darf sie doch gar nicht arbeiten! Wir sollten diesem Klaas von Kendiksen auf den Zahn fühlen.«

»Was hat die Recherche in den sozialen Netzwerken ergeben?«, wollte Hennes wissen und öffnete das Fenster, um den Dampf abziehen zu lassen.

»Milena taucht bislang im Internet nirgends auf – zumindest nicht unter ihrem Namen oder einfachen Abwandlungen ihres Namens«, berichtete Uwe. »Auch sonst gibt es nichts Neues, was uns wirklich weiterbringen könnte.«

»Okay, dann fahre ich noch mal ins Heimatland und hake bei Kendiksen nach«, beschloss Liv.

Momke erklärte sich bereit, sie zu begleiten, doch er wirkte mürrisch. Nach der letzten holperigen Fahrt ins Heimatland setzte sie sich ans Steuer.

»Ich halte das für Zeitverschwendung. Herr von Kendiksen wird kaum das Risiko eingegangen sein, jemanden ohne Aufenthaltsbescheinigung zu beschäftigen. Warum sollte er? Andererseits ist Milena als Illegale ein hohes Risiko eingegangen.«

Liv umfasste das Lenkrad fester. »Was willst du damit sagen? Etwa, dass sie eine Mitschuld an ihrem Schicksal trägt?«

»Leg mir nichts in den Mund, Liv. Ich meine nur, dass jemand ohne Papiere und ohne Geld leicht zum Opfer werden kann. Ich sage nur: Menschenhandel oder Zwangsprostitution.«

»Dennoch sollten wir bei denen anfangen, die mit dem Opfer zu tun hatten und die uns bekannt sind«, beharrte Liv.

»Wie dein Neffe Jan.«

»Wie Boy. Wie Klaas von Kendiksen.«

Momke verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Uhr piepste – ein teures Fabrikat, wie Liv bemerkte. Mürrisch stoppte er den Alarm. Seinen Tee konnte er vergessen.

Wenig später erreichten sie das Heimatland. Dieses Mal führte Sylvie sie ins Restaurant. Klaas von Kendiksen saß mit einem Paar auf einer großzügigen Sitzgruppe im Loungestil. Durch die raumhohe Fensterfront sah man direkt in die Dünen. Hinter dem üppig mit Hummer, Steak und Wein bestückten Servierwagen wiegte sich das Dünengras, dahinter glitzerte das Meer. Auf Kendiksens Schoß thronte sein Hund, der nun ein glitzerndes Halsband trug.

Kendiksen nickte Momke freundlich zu, aber Liv gegenüber war er eher kühl. »Sie schon wieder? Haben Sie mit Sylvie einen Termin vereinbart?«

»Wir wollten Sie nicht unnötig bemühen, Herr von Kendiksen«, sagte Momke. »Schön, Sie wohlauf zu sehen, Frau Juliane. Herr Doktor.« Der Sylter Kommissar nickte den Herrschaften höflich zu.

Liv ließ den Blick von den Unterlagen auf dem Tisch – diverse Blätter mit Namenslisten und Tabellen – zu dem Paar wandern. Mit ein paar knappen Worten stellte Kendiksen die beiden vor. Liv hatte sie bereits von den Fotos erkannt.

»Meine Schwester Juliane und ihr Mann, Doktor Peter Schüssing.«

Juliane Schüssing sah man an, dass sie die breit gefächerten Beauty- und Wellnessangebote auf Sylt regelmäßig frequentierte. Sie wirkte weit jünger als die sechzig Jahre, auf die Liv sie, der Körperhaltung, den Händen und dem Hals nach, einschätzte. Zur Seidenbluse und der Kaschmirjacke trug sie Perlenkette und Krokoslipper. Dezenter Blumenduft umgab sie. Ein Gutteil ihres Gesichts war unter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, die im Restaurant und erst recht bei diesem Wetter deplatziert wirkte.

»Verzeihen Sie, dass ich die Brille aufbehalte«, sagte die Dame und lächelte unverbindlich.

»Juliane leidet unter einer seltenen Augenkrankheit«, erklärte der Arzt und streichelte die Hand seiner Frau. Schüssing war schmal und sonnengegerbt, das silbergraue Haar trug er seitlich zurückgekämmt, wie es vermutlich in seiner Jugend modern gewesen war.

Der Unternehmer lächelte seinen Verwandten zu. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er.

Kendiksen nahm seinen Schoßhund auf den Arm und ging mit den Kommissaren in sein Büro. »Wir planen gerade unsere nächste Veranstaltung, einen Charity-Ball, der am kommenden Wochenende stattfinden soll. Ein Riesenevent. Jeder von uns versucht auf seine Art und Weise, die Welt ein wenig besser zu machen«, sagte er.

Liv wurde die Selbstbeweihräucherung zu viel. »Genau über diese Menschen möchten wir mit Ihnen sprechen. Diejenigen, denen es nicht so gut geht.«

»Was meinen Sie?«

»Es sieht so aus, als habe sich Milena ohne gültige Papiere in Deutschland aufgehalten«, kam Momke ihr zuvor.

»Das ist unmöglich. Ich habe Ihnen doch die Kopien gezeigt.«

»Der Ausweis ist gefälscht. Auch auf dem Campingplatz ist sie nie aufgetaucht«, eröffnete Liv ihm.

Klaas von Kendiksen drehte nervös an seinen Fingerringen. »Ich bin also betrogen worden.«

»Ihnen ist wirklich nichts aufgefallen?«, hakte Liv nach.

»Wollen Sie mir etwas unterstellen?« Seine Stimme war hart.

»Ich fürchte, wir müssen zumindest Ihre Mitarbeiter und Ihre Geschäftsbücher noch genauer überprüfen«, sagte Momke.

»Meinen Sie etwa, ich könnte auch weiteren Betrügern aufgesessen sein?« Kendiksen wirkte schockiert. »Aber das müssten meine Finanzberater doch bemerkt haben! Natürlich werde ich Ihnen sofort alle Unterlagen zusammenstellen lassen, die Ihnen dienlich sein können.« Er griff zum Telefonhörer, und damit waren sie entlassen – es war ein Hinauswurf.

Vor der Tür sah Momke sie von der Seite an. »Ich habe dir doch gesagt, dass es absurd ist, Herrn von Kendiksen zu beschuldigen. Hältst du es wirklich für die richtige Strategie, jeden möglichen Zeugen gegen dich aufzubringen?«, fragte er genervt.

»Zumindest biedere ich mich nicht an«, fauchte Liv.

Die Rückfahrt über schwiegen sie.

Im Kommissariat protokollierte Liv die Gespräche und überflog die Aussagen von Taxifahrern und nächtlichen Passanten. Niemand hatte etwas gesehen. Auch Boys Alibi stimmte – seine Angaben waren bestätigt worden. Hatte sie Boy also Unrecht getan? Hatte er sich tatsächlich verändert? Nervös hämmerten ihre Finger auf den Unterlagen herum. Sie hielt es nicht aus, Papierkram zu erledigen, während die Spuren verwischten! Sie wollte Jan helfen. Den Fall lösen. Dem Opfer Gerechtigkeit widerfahren lassen. Vor allem ein fehlendes Puzzlestück ließ ihr keine Ruhe.

»Ich mache mich noch einmal auf die Suche nach dem Mann mit der Linse. Egal ob Fotokamera oder Fernglas – von seinem Standort im Laubengang aus müsste er den Zugang zum Strand im Blick gehabt haben«, kündigte sie den Kollegen an.

Doch Hennes hielt sie auf. »Du bleibst schön hier. Wir machen gleich eine schnelle Runde, damit alle auf dem gleichen Stand sind, bevor wir zu den Verhören ins WTF fahren. Außerdem: Ob man bei dem Wetter wirklich die Sterne gesehen hat, wage ich zu bezweifeln. Da hat bestimmt etwas anderes reflektiert, ein Windspiel oder so.«

»Da ist doch jemand vor uns geflohen!«, beharrte Liv.

»Oder es war purer Zufall, dass gerade jemand das Stockwerk verlassen hat.«

Unmöglich war es nicht, das musste Liv sich eingestehen. Andererseits hatte sie das deutliche Gefühl gehabt, dass mehr dahintersteckte. »Vielleicht ein Spanner«, überlegte sie. »Hat sich mal jemand in Westerland über Voyeurismus beschwert?«

Uwe klebte gerade einen schief gehefteten Bericht und lochte ihn neu; seinen Fuß hatte er hochgelegt. »Einen Exhibitionisten hatten wir hier. Hat sich auf der Strandpromenade entblößt. Aber an Meldungen wegen eines Spanners kann ich mich nicht erinnern.«

In diesem Augenblick wurde ein hochgewachsener Anzugträger von einem Schutzpolizisten hereingeführt. Der schlichte Anzug wirkte maßgeschneidert, die Schuhe handgenäht; Understatement pur. Momke begrüßte ihn höflich, wurde jedoch gleich von dem Anwalt abgebügelt.

»Hier überreiche ich Ihnen die Aussage meines Mandanten Jan Lammers sowie eine eidesstattliche Erklärung, dass er in der fraglichen Zeit am Training und an einer Zusammenkunft seines Poloteams teilgenommen hat. Außerdem die gewünschten Bilder von Frau Karmovic. Ich fordere Sie auf, von weiteren Belästigungen meiner Mandanten abzusehen.«

Dass der Anwalt in kurzer Zeit ganze Arbeit geleistet hatte, wunderte Liv nicht. In ihrer Familie wurde offenbar noch immer nichts dem Zufall überlassen.

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Sollten weitere Befragungen notwendig werden …«, begann Hennes.

»Wenden Sie sich sofort und ausschließlich an mich. Mein Mandant ist durch die Vorfälle und besonders das scharfe Verhör Ihrerseits schon genug traumatisiert«, fiel der Anwalt ihm ins Wort.

Nun mischte Liv sich ein. »Es war kein Verhör, sondern eine einfache Befragung. Wenn Jan mit dem Vorfall nichts zu tun hat, braucht er kein Gespräch zu fürchten. Uns würde es hingegen sehr helfen, mehr über Milena zu erfahren«, sagte sie.

»Mit ihr wird mein Mandant schon gar nicht sprechen. Die Familie hält sie für unqualifiziert«, sagte der Anwalt zu Hennes, als sei Liv gar nicht da. »Ich rate Ihnen, Frau Lammers zurück nach Flensburg zu schicken. Hier gefährdet sie nur Ihre Ermittlungen. Wir wollen doch alle, dass dieser Mord schnell aufgeklärt wird.«

Zorn kribbelte auf Livs Kopfhaut, und es fiel ihr schwer zu schweigen. Während Hennes den Besucher hinausbegleitete, öffnete Liv das Paket und betrachtete Milenas Gemälde. Farbexplosionen, abstrakt. Milena hatte die Leinwände expressiv bearbeitet. Etwas für eine Galerie, aber nichts, das zu einer Mordermittlung beitrug. Hätten sie doch stattdessen das Skizzenbuch gefunden!

Für die Nachmittagsbesprechung kam die Einsatzgruppe fast vollständig zusammen. Jemand hatte ein Glas löslichen Kaffee besorgt, der regen Absatz fand, denn die Kaffeemaschine hatte nach dem Entkalken offenbar den Geist aufgegeben. Hennes fasste die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammen. Während er sprach, drehte er sich eine Zigarette. Tabakkrümel fielen zu Boden, die er mit der befeuchteten Fingerspitze aufnahm und einrollte.

Reihum berichteten sie von den Ergebnissen ihrer Nachforschungen. Liv hatte Sara und Michaela vom Campingplatz überprüft und eine Anfrage bei der Bundesagentur für Arbeit gestellt, um ihre Beschäftigungsverhältnisse zu klären.

»Die Chronologie des Opfers ist noch mehr als mager. Wir müssen dringend herausfinden, wen Milena wann getroffen hat«, bilanzierte Liv schließlich.

»Momke?«, gab Hennes das Wort weiter, ohne ihre Aussage zu kommentieren.

»Jan Lammers war am Sonntagabend beim Polotraining, danach kurz im WTF und feierte anschließend mit seinen Teamkollegen. Sein Vater holte ihn ab und fuhr ihn nach Hause, wo Jan auch von der Hausangestellten gesehen wurde. Der junge Mann war nämlich betrunken und machte einen ziemlichen Radau.«

»Könnte er danach das Haus unbemerkt verlassen haben?«

»Möglich. Von Morsum nach Westerland sind es etwa fünfzehn Kilometer, das kann man mit dem Fahrrad in einer Stunde leicht schaffen. In dem Zustand allerdings …«

»Warten wir also die Befragungen im WTF ab. Vielleicht wissen die Barfrauen mehr über den Streit zwischen dem Opfer und Jan Lammers.« Hennes stützte die Hände auf die Knie, als wollte er aufspringen. »Klaas von Kendiksen hat die Mitarbeiter, die mit Frau Karmovic gearbeitet haben, ins WTF bestellt, wo wir sie befragen können. Auf dem Weg halten wir bei einem Imbiss, damit wir etwas zwischen die Kiemen kriegen. Wo, überlasse ich euch. Aber bitte keine Schunkelstube und kein Fisch – das Meer ist sowieso schon ausgeplündert.«

Sie machten bei einer Grillhütte am Wennigstedter Strand halt. Nachdem sie sich alle in die kleine Bude gequetscht hatten, war diese völlig überfüllt, aber die Bedienung hatte launige Sprüche auf Lager und die Auswahl der Speisen war für einen Imbiss annehmbar. Die meisten nahmen halbe Hähnchen mit Pommes, die kross und gut gewürzt waren. Gestärkt ging es dann weiter nach Kampen. Liv teilte sich einen Dienstwagen mit Hennes, Momke und Rabia. Sie hatte auf dem Rücksitz Platz genommen, wo ihre Glieder schnell schwer wurden. Jetzt merkte sie, dass sie seit der Verhaftung des Messerstechers nicht mehr ausgeschlafen hatte. Im Radio dudelte Werbung, sie hätte die Gehörverschmutzung am liebsten ausgeschaltet. Liv ließ die Augen zufallen und die Geräusche an sich vorbeiplätschern. Die Stimmen, das Atmen, das Summen der Räder auf dem Asphalt, das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Sie musste an die taube Schlagzeugerin Evelyn Glennie denken, die alles und jedem seinen ureigenen Ton entlocken und zu faszinierenden Klangbildern fügen konnte. Die ganze Welt war für Glennie ein Klangkörper, weshalb sie stets barfuß Musik machte, um die Vibrationen besser zu spüren. Glennie hatte in einem Dokumentarfilm über ihre Kunst mal gesagt, das Gegenteil von Tönen sei nicht Stille, sondern der Tod, was Liv einleuchtete, weil das Leben immer Laute hervorbrachte. Milena umgab diese Stille. Sie war ein Schemen, ein Phantom, entzog sich ihnen. Die Einzigen, die ihnen etwas Brauchbares berichten könnten, waren Boy und Jan. Mit dem einen wollte Liv nicht sprechen, mit dem anderen durfte sie nicht. Hoffentlich brachten sie die Gespräche im WTF endlich auf eine Spur.

Momke bremste hart, und Liv schreckte auf, beinahe wäre sie eingenickt. Ihr Mund war trocken, das würzige Essen hatte sie durstig gemacht. Sie schickte ihrer Tochter einen kurzen Gruß und Jan ein Alles in Ordnung? Melde dich bitte! vom Handy. Die Band hatte ihr eine Tondatei mit einer Aufnahme von der letzten Probe geschickt, die sie sich in Ruhe anhören würde. Später, morgen oder wann immer der Fall es zuließ.

»Bist du eigentlich auch immer im Pony gewesen oder eher im Roten Cliff?«, sprach Momke sie jetzt an. »Mit deinem Background und dem Aussehen dürfte es doch kein Problem gewesen sein, die Türsteher zu passieren.« Sie bemerkte das spöttische Zucken von Hennes’ Mundwinkeln sofort. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Meine Familie hielt nichts von derartigen Vergnügungen. Und du: Gogärtchen oder Kupferkanne?«, erwiderte sie und wartete, wie Momke auf die Nennung der biederen Lokalitäten reagieren würde. Er schwieg. Männer hatten es bei Einlasskontrollen in der Whiskeymeile immer schwer, das wusste sie, es sei denn, sie waren reich und hielten zwei Schönheiten im Arm.

Sie hatten das Ortsschild und die ersten Häuser passiert. Eine Frau quälte die Weißwandreifen ihres Oldtimers auf den Kantstein. Paare balancierten Papptaschen mit auffälligen Aufdrucken aus den Boutiquen. Ein Mann in abgerissenen Jeans und Wollmütze schlenderte barfuß zu seiner Luxuskarosse und öffnete sie mit seinem Fingerabdruck. Liv wunderte sich nicht über seinen Aufzug. Viele wahrhaft Reiche hatten es nicht nötig anzugeben, das hatte sie als Jugendliche bei den Freunden ihres Vaters oft genug erlebt. Die Leute mit Geld waren oft diejenigen, die auf einem klapprigen Rad über die Insel gurkten, dann aber in einer Kampener Nobelboutique anhielten, um quasi im Vorbeifahren Ballerinas für fünfhundert Euro zu kaufen.

Sie bogen ab. Nach ein paar Querstraßen hielten sie vor einem Reetdachhaus. Im Inneren stießen sie auf einen Bar-Bereich aus Edelstahl, Glas und Leder. An den Wänden reihten sich verschiedenste Champagnersorten in den Größen Piccolo bis Magnum. Dezenter waren die hochmodernen Beamer und Boxen. Ein Schild warb für ein neues Trendgetränk aus Champagner und Gemüsesticks. Auf den Barhockern warteten junge Leute beiderlei Geschlechts, in lange Kellnerschürzen gehüllt und ansehnlich allesamt. Eine unnatürliche, angespannte Stille lag über dem Club. Für die Befragung teilten sie sich auf.

Liv nahm mit Uwe in der Nähe des Eingangs Platz. Ein androgyner Barkeeper setzte sich vor sie und sah sie gespannt an, er schien sich beinahe auf die Vernehmung zu freuen. Uwe ging sachlich und penibel vor, allein die Feststellung der Personendaten dauerte ewig. Unterdessen wanderte Livs Blick durch den Raum. Von draußen hörte sie Motorengeräusch und sah einen Schatten. Sie stand auf und öffnete den Spalt zwischen den Lamellen der Jalousie weiter. Es war ein Minibus, ein älteres Modell mit zerkratzten Stoßstangen, registrierte sie instinktiv. Hinter den getönten Scheiben waren die Umrisse von Menschen zu erkennen. Im Hinterzimmer des Clubs erklang eine Stimme. Der Van fuhr wieder ab. Liv sah ihm nach, er war vollbesetzt gewesen. Bauarbeiter vielleicht. Aber was hätten die hier gewollt?

»Gegen ein Uhr haben wir dann Feierabend gemacht. Ich wollte mir mit Milena ein Taxi teilen, aber sie war schon weg … Gottchen, die Arme!«, sagte der junge Mann und strich über seine gezupften Augenbrauen.

Livs Konzentration war jetzt ganz bei dem Zeugen. »Haben Sie eine Ahnung, mit wem Milena sich sonst ein Taxi geteilt haben könnte?«
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Tinnum, 17 Uhr

Tatia zwängte sich aus dem Minibus und schnappte nach Luft. Sie war erleichtert, der Enge und dem drückenden Schweigen zu entkommen. Vitor, ihr Fahrer, hatte es nicht gern, wenn sie schwatzten. Und worüber hätte sie auch reden sollen? Das Erbrochene im Waschbecken in Zimmer 17? Die verschmierte Kloschüssel in 121? Die Dame in 38, die ihr die Schuhe zum Putzen hinhielt und ihr dann zum Dank gönnerhaft einen Euro in eine halbleere Kaffeetasse warf? Im WTF hatten sie nicht putzen dürfen, obwohl sie das Geld dringend brauchte. Keiner hatte verstanden, warum ihnen schon eine andere Putztruppe zuvorgekommen war. Und Vitors Laune war nach dem telefonischen Anranzer seines Chefs so finster gewesen, dass keiner ihn ansprechen mochte. Jetzt müsste sie eigentlich Oleg fragen, ob er einen Auftrag für sie hatte, mit dem sie den Ausfall ausgleichen konnte. Das wollte Tatia aber auf keinen Fall. Es musste auch so gehen.

Traurigkeit machte ihre Schritte schwer. Sie fühlte sich beschmutzt, mutlos. Jeder Tag war gleich, eine Endlosschleife, wie in diesem alten Film. Jeden Tag die aufgeplatzten, brennenden Hände, der schmerzende Rücken, die schweren Beine. Wie hatte es so weit kommen können? Warum war sie nicht bei den Kellnerinnen gelandet, die etwas leichter Geld verdienten? Um sich nun dort anzudienen, fehlte ihr jedoch die Kraft. Und heute wollte sie ohnehin nur noch eines: ihre wöchentliche Portion Sinn, ihre Dosis Hoffnung, ihr Löffelchen Liebe.

Statt wie die anderen im Haus zu verschwinden, ging Tatia in den Hinterhof des Hostels und holte ihr Handy aus der Tasche. Kein Mensch war zu sehen. Milena fiel ihr wieder ein und das zerrissene Foto, das sie heute Morgen gefunden hatte. Keine der anderen Frauen hatte etwas über das Verschwinden ihrer Freundin gewusst. Aber Tatia hatte noch lange nicht alle befragt.

Ihr Ehemann ging sofort ans Telefon. Wie immer freute er sich enorm über ihren Anruf. Er quälte sich sehr, weil er nicht mehr in der Lage war, die Familie zu ernähren. Sie hatten sich als Jugendliche kennengelernt und sofort gewusst, dass sie füreinander bestimmt waren. Tatia wusste: Für sie würde es nie einen anderen geben. Umso mehr litten sie beide unter der Trennung. Kurz und intensiv redeten sie – Telefonzeit war kostbar.

»Gibst du mir noch schnell Natascha oder Wanja?«

Einige Augenblicke hörte sie nur Stepans Atem. »Hast du Geld geschickt?«

Warum musste es jetzt ums Geld gehen? Tatia wollte ihre Kinder sprechen. »Ja, letzte Woche, das weißt du doch.«

»Wir brauchen mehr Geld, Tatia.«

Hinter Tatia war Geschrei aus dem Haus zu hören. Eine Frau zeterte, gefolgt von einer tiefen Stimme, Oleg. Tatia entfernte sich etwas von den Mauern, trat näher an Olegs Mustang heran, der unter seiner Abdeckplane zu lauern schien. »Ich schicke nächste Woche wieder etwas. Reich doch jetzt bitte den Hörer weiter. Ich sehne mich so danach, ihre Stimmen zu hören …«

»Das kann ich nicht. Natascha ist in der Schule, und Wanja ist krank.«

Die Sorge legte eine Klammer um Tatias Brust. »Was hat er?«

»Fieber. Er bricht und hat Durchfall. Ich gebe ihm trockenes Brot, aber er behält es nicht bei sich.«

Mit einem Mal war Tatias Kehle so trocken, dass sie glaubte, kein weiteres Wort herausbringen zu können. Ihre Kinder waren ihr ein und alles. Nur, um ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen, nahm sie all dies auf sich. Ihre Stimme kippte: »Warst du mit ihm beim Arzt?«

»Du weißt doch, dass es hier keinen Arzt mehr gibt. Wir müssen ins nächste Krankenhaus, aber mit dem Bus kann ich Wanja in diesem Zustand nicht mitnehmen, und für ein Taxi fehlt das Geld. Außerdem müssen inzwischen sogar Sterbende im Krankenhaus für alles bar bezahlen.«

»Ich schicke etwas. Ich verspreche es. Kannst du ihn mir nicht doch geben? Nur kurz?«, flehte sie.

Erneutes Atmen. Schritte. Eine dünne Stimme. »Mama? Ich vermisse dich so. Wann kommst du zu mir? Ich fühle mich nicht gut.« Die Worte des Sechsjährigen waren kaum zu verstehen. Tatia rang um Fassung.

»Ich komme, so schnell ich kann. Versprochen, Liebling.«

Die Verbindung brach ab. Die Sorge fuhr jetzt mit voller Wucht in ihre Eingeweide. Tatia weinte haltlos. Wenn sie doch nur bei ihrem Sohn sein könnte, jetzt, sofort! Wenn sie wenigstens dafür sorgen könnte, dass es ihm gut ging. Sie brauchte lange, um sich zu beruhigen, aber schließlich wischte sie sich die Tränen ab. Sie musste mehr Geld verdienen – und dafür musste sie mit Oleg sprechen.

Im Schlafraum redeten die Frauen durcheinander. Tatia verstand kaum, worum es ging. Die Frauen waren aufgewühlt und schaukelten sich gegenseitig weiter hoch.

»Ich will nicht, dass es mir ebenso ergeht wie Milena!«, rief eine zierliche Kolumbianerin gerade.

Eiseskälte erfasste Tatia. »Was ist mit Milena?«, fragte sie die Polin Alfa, die schon lange im Hostel wohnte und über alles und jeden Bescheid wusste.

Alfa erzählte leise, dass die Polizei im Heimatland gewesen war und Fragen gestellt hatte, weil Milena tot aufgefunden worden war. Ermordet. Dass einige von ihnen ins Hostel geschickt worden waren, diejenigen ohne Papiere. Dass die Kellnerinnen am Nachmittag das WTF hatten putzen müssen, weil die Polizei dort die Befragungen durchführen wollte. Erneut schossen Tatia Tränen in die Augen. Milena – tot? Hatte Oleg etwas damit zu tun?

Die Kolumbianerin warf ihre Habseligkeiten in eine Tasche und wollte hinausstürmen. »Ich bleibe keine Sekunde länger! Ich fühle mich hier nicht sicher.«

Oleg fing sie an der Tür ab.

»Vielleicht bist du ja auch derjenige gewesen, der sie umgebracht hast!«, schrie sie ihn beinahe hysterisch an.

Oleg schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Meinst du wirklich, ich bin so dämlich, mein eigenes Betriebskapital zu vernichten?« Brutal stieß er sie zu den anderen zurück.

Aufschluchzend ging die Kolumbianerin zu Boden.

»Keiner von euch geht irgendwohin, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun. Ihr werdet alle hier gebraucht.« Oleg verließ den Raum und stieß die Tür zu.

Sofort scharten sich die Frauen tröstend um die Geschlagene. Tatias Magen hatte sich zu einem Klumpen zusammengeballt. Ihre Haut brannte und juckte so sehr, dass sie sich am liebsten blutig gekratzt hätte. Trotz allem musste sie mit Oleg sprechen. Sie brauchte mehr Geld, unbedingt, hatte keine Wahl. Seine Verteidigung war nicht unglaubwürdig – er verdiente gut an ihnen. Jeder zahlte für sein Bett und musste einen Teil der Einnahmen abgeben. Oleg war auf Milena wütend gewesen, das ja. Aber welchen Grund hätte er gehabt, sie zu töten?
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Westerland, 19.45 Uhr

Im Kommissariat tauschten sie sich über die Befragungen im WTF aus. Das Fazit war ernüchternd. Niemand wusste, wo Milena gewohnt hatte. Es gab Gäste, die mit Milena geflirtet hatten, aber offenbar keine echten Affären. Den Streit mit Jan hatten einige Kellnerinnen beobachtet, wussten aber auch nicht, worum es gegangen war. Freitagnacht war Milena allein verschwunden.

Die Kommissare hatten das Gefühl, auf der Stelle zu treten.

»Die Aussagen der Kellnerinnen klangen zu glatt. Man bekommt doch mit, wo ein Kollege wohnt, mit wem er befreundet ist, mit wem er Streit hat«, sprach Liv ihre Gedanken aus. Merkwürdigerweise war Sara nicht im WTF gewesen. Liv hatte gehofft, dass die junge Frau vom Campingplatz jetzt das erzählen würde, was sie am Nachmittag verschwiegen hatte. Vielleicht sollte sie sich noch mal unangemeldet im WTF umschauen, dachte sie.

»Über Milenas Herkunft gibt es ebenfalls nichts Neues. Vielleicht ist sie ja auch ausgebüxt, und ihre Brüder haben sie für ihren losen Lebenswandel bestraft«, meinte Uwe.

»Ein Ehrenmord?«, zweifelte Rabia. »Darauf haben wir keinen Hinweis.«

Uwe hob die Schultern. »Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Die Zeit läuft uns weg. Ich werde Milenas Porträt an die Pressestelle weiterreichen, damit eine Pressemitteilung herausgegeben wird«, kündigte Hennes an. »Achtzig Prozent aller Fälle sind nach drei Tagen gelöst – ich will nicht länger als nötig auf diesem lieblichen Eiland bleiben.«

Entschlossen machten sie sich an ihre Berichte. Am späten Abend verabschiedeten sich die Kollegen nach und nach in den Feierabend. Niemandem nützte es, wenn sie auf dem Zahnfleisch gingen, vor allem nicht, wenn morgen Milenas Foto in den Zeitungen erscheinen und im Kommissariat die Hölle los sein würde.

Liv erledigte noch ein Telefonat. Anschließend klickte sie sich durch die Webseiten des Gymnasiums Sylt, der Sylter Bands und der Henner-Krogh-Stiftung zur Förderung Sylter Musiker. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Jan den Namen seiner Band genannt hatte, aber schließlich bekam sie jemanden an den Apparat, der ihr die Proberäume nannte, die von jugendlichen Musikern genutzt wurden. Sie hoffte, dass gerade Jans Trauer ihn zu seinen Freunden und an sein Instrument treiben würde. Unbedingt wollte sie mit ihrem Neffen sprechen und hören, was zwischen ihm und Milena vorgefallen war. Worüber hatten sie gestritten? Und hatte dieser Streit zu Milenas Tod geführt?

Sie zog sich die Jacke an und machte sich auf den Weg. Tief hängende graue Wolken kämpften gegen den orangefarbenen Schein der Sonne an, als wollten sie ihn um jeden Preis zurückhalten. Um diese Zeit dauerte es nicht lange, das schmalste Stück von Sylt – die Taille – zu erreichen. Das Rantumer Hafengelände war jedoch unübersichtlich. Am Anfang befanden sich die Sylt-Quelle und das Sansibar-Outlet, aber danach mischten sich Geschäfte und Restaurants mit mehr oder weniger gut erhaltenen Lagerschuppen. Direkt am Hafen warb ein Schild mit Whiskey-Tasting. Liv parkte am Jachthafen und ging ein Stück, um die Müdigkeit abzuschütteln. Vor ihr erstreckten sich der Bootssteg mit den Jachten, die trockengefallen im Watt lagen. Der Geruch von Schlick und Räucherfisch stieg ihr in die Nase. Ein Sonnenstrahl durchbrach die Wolkendecke und tauchte das Rantumer Becken in kupferglänzendes Licht. Liv lauschte den vielstimmigen Vogelstimmen, die plötzlich, einem Chor gleich, anzuschwellen schienen, dann machte eine erneute Regenfront dem Schauspiel ein Ende. Hastig schüttelte Liv den Anflug von Ergriffenheit ab und wandte sich wieder dem Land zu.

Schließlich fand sie die Proberäume. In dem einen lärmte eine Punkband. Der Schlagzeuger spielte druckvoll und schonte das Material nicht. Das Studio war gut ausgestattet, und Liv juckte es in den Fingern, sich selbst an die Drums zu setzen. Die Jugendlichen brachen ab, als Liv eintrat und sich vorstellte. Der Sänger sprach mit ihr, während sich die Bandkollegen vor die Tür verzogen. Er hieß Cris und behauptete, Jan zwar zu kennen, aber ihn länger nicht gesehen zu haben. Über Milena wusste er angeblich gar nichts. Seine Antworten waren knapp, deutlich ließ er Liv spüren, dass er nichts mit der Polizei zu tun haben wollte. Sie ließ sich nicht drängen. Liv hatte eine Fotowand entdeckt und betrachtete sie interessiert. Konzert- und Probenfotos, auch Jan war zu sehen, er machte einen glücklichen Eindruck. Als Liv fertig war, musste sie feststellen, dass sich auch der Sänger verzogen hatte. Schwere senkte sich auf ihren Geist und ihre Glieder – sie gehörte ins Bett. Aber solange der Mörder von Milena frei herumlief, würde sie keine Ruhe finden. Sie musste einfach weitersuchen, die verschiedenen Möglichkeiten durchspielen, die infrage kamen. Sie dachte an das Handbuch »Kriminalistisches Denken«, in dem es hieß, dass man alle Möglichkeiten des Tathergangs oder der Täterschaft überprüfen müsse und nicht nur die naheliegendsten oder bequemsten – die letzte könnte die richtige sein. Vor allem ein Satz hatte ihr in dem Buch gefallen: »Kriminalistisches Denken kennt keine Skrupel. Es darf kühn sein«. Aber was bedeutete das für diesen Fall? Sie war einfach zu erschöpft, um ihre Gedanken zu sortieren.

Kurz entschlossen setzte sie sich ans Schlagzeug. Es tat gut, die Sticks in den Händen zu spüren. Sie schloss die Augen. Langsam, dann immer schneller begann sie, verschiedene Rhythmen zu schlagen. Nach einer Weile spürte sie, wie ihre Gedanken zur Ruhe kamen. Der Druck in ihrem Inneren ließ nach, gleichzeitig wurden die Verknüpfungen in ihrem Gehirn aktiviert und die Alphawellen erhöht – dieselbe Wirkung, die auch Yoga oder Meditation hatten. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber wie auch immer: Sie begann sich besser zu fühlen. Erst als der Schweiß in ihren Augen brannte, öffnete sie die Lider. Die Jugendlichen standen im Eingang und starrten sie an. Plötzliche Verlegenheit überfiel Liv.

»Sorry. Ich wollte euch nicht von eurer Probe abhalten«, sagte sie und erhob sich schnell. Der Schlagzeuger wischte die Sticks ab und nahm sein Drumset wieder in Besitz.

»Spielen Sie auch in einer Band?«, fragte Cris.

»Ja, zu Hause, in Flensburg. Ich hatte Jan vorgeschlagen, mal mit mir zu jammen. Erinnere ihn daran, wenn du ihn siehst. Er soll sich bei mir melden, dringend.« Sie ging hinaus.

Vor der Tür hielt Cris sie auf. Verlegen räusperte er sich. »Ähm … Jan war vorhin hier. Wir haben ein wenig geprobt – ruhigere Grooves natürlich, Jan steht nicht so auf Punk – aber er war echt fertig.«

»Weißt du, warum?«

Der Jugendliche rieb sich die ausrasierten Schläfen, als könne er so zu einem Entschluss kommen.

»Ich weiß, dass Jan mit dem Mord nichts zu tun hat. Aber wir müssen alles tun, um den Mörder zu finden«, redete Liv ihm ins Gewissen.

»Jan macht sich Vorwürfe, weil er bei seiner letzten Begegnung mit Milena gestritten hat. Von wegen schlechtes Karma und so. Er kann es nie wiedergutmachen.«

»Worum ging es bei dem Streit?«

»Keine Ahnung. Aber hinterher hat er sich die Birne weggesoffen. Konnte kaum noch stehen, als sein Vater ihn nach Hause brachte. Der Alte war entsetzt.«

Im Proberaum setzten Schlagzeug und Bass ein, und Cris schickte sich an hineinzugehen. Liv dankte ihm für seine Hilfe.

Gegen zehn erreichte sie ihre Pension. Schwarzgrau drückte der Himmel auf Westerland. Nachdem Liv heiß geduscht hatte, sehnte sie sich eigentlich nur noch danach, ins Bett zu fallen.

Doch vorher musste sie noch etwas erledigen.
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Tinnum, 22.05 Uhr

Tatia versteckte die geflickte Stelle ihrer Bluse in einer Falte und klopfte an Olegs Tür. Sie hatte sich sorgfältig gewaschen und von Alfa sogar einen Lockenstab leihen können. Dabei herrschte unter den Frauen feindselige Stimmung. Die Kolumbianerin und mindestens vier weitere waren trotz Olegs Warnung verschwunden. Gemeinerweise hatten entweder die Flüchtigen oder jemand anders die Unruhe genutzt, um die anderen zu beklauen. Geld, Kleidung und Modeschmuck waren gestohlen worden; Tatia trug ihr Geld zum Glück am Körper.

Sie hörte Olegs Stimme durch die Tür seiner Wohnung, aber er öffnete nicht. Durfte sie ihn stören? Furcht kroch ihren Rücken hoch, aber sie gab sich einen Ruck und trat ein. So oft hatte sie gehört, wie sich die Kellnerinnen über großzügige Trinkgelder unterhalten hatten; selbst wenn Oleg seinen Anteil kassierte, blieb ihnen weit mehr als beim Putzen.

»… keine Ahnung, was passiert ist. Ich habe damit nichts zu tun …«, sagte Oleg ins Telefon, bevor er verstummte und sich ihr zornig zuwandte.

Tatia bemerkte den Korb und das Bügelbrett neben der Tür und machte eine diensteifrige Geste. Er nickte knapp und entfernte sich ein paar Schritte, um sein Telefonat weiterzuführen. Sie schaltete das Bügeleisen an.

»Alle im WTF waren sauber. Allerdings drehen die Weiber hier am Rad, fünf sind abgehauen … Ich weiß, dass Sie am Sonntag mindestens fünfzehn benötigen. Ich kümmere mich darum. Natürlich. Zur Not telefoniere ich mit Hamburg. Sie können sich darauf verlassen.« Er beendete das Gespräch und beschäftigte sich mit seinem Tablet.

Tatia nahm all ihren Mut zusammen – zum Bügeln war sie nicht hierhergekommen!

»Ich kann auch kellnern«, sagte sie leise.

»Du?!« Oleg lachte.

Absurderweise war Tatia verletzt. »Ich kann meine Haare blondieren. Schau nur, in Locken gelegt habe ich sie schon. Ein hübsches Kleid …«

Er näherte sich ihr. »Du bist anders als diese Hungerhaken. An dir ist was dran.« Oleg legte die Hände auf ihren Busen.

Tatia würgte ihre Übelkeit hinunter, hielt seine Berührung aber aus.

»Etwas gefälliger müsstest du schon sein, weniger zimperlich.«

»Gib mir eine Chance, bitte …«, presste sie hervor.

Hart knetete er ihre Brüste. »Schade, dass ich nicht mehr Zeit habe, deine Qualifikation zu überprüfen. Verschwinde jetzt, du darfst meine Wäsche später machen. Wir sprechen morgen darüber.«

Vor der Tür atmete Tatia auf. Sie hatte das Gefühl, noch einmal davongekommen zu sein.
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Kampen, 22.55 Uhr

Katharina war erstaunt gewesen, als Liv sie angerufen und erklärt hatte, dass sie sich auf der Insel befand.

Ihre Jugendfreundin war die einzige Insulanerin, zu der Liv Kontakt gehalten hatte. Ein paarmal hatte Katharina sie in Flensburg besucht. Und auch als Liv sie vorhin um Hilfe gebeten hatte, war Katharina sofort bereit gewesen, sich heute Abend auf dem Parkplatz vor dem WTF mit ihr zu treffen.

Jetzt saß Liv im Dienstwagen und beobachtete, wie Katharinas dreckbespritzter Jeep mit dem verblichenen Aufkleber der Küstenschutzorganisation neben einem Ferrari zum Stehen kam.

Liv stieg aus. Dass sie Hilfe benötigte, war ihr klar gewesen. Sie musste in den Club. Aber wenn der Türsteher sie nicht einließ, was dann? Sich mit dem Dienstausweis Zugang zum WTF zu verschaffen, wäre nicht empfehlenswert. Nur unerkannt würde sie entscheidende Beobachtungen machen.

Katharina war eine zierliche, elegante Erscheinung, von Kopf bis Fuß in teure Designerstücke gehüllt. Wie Liv hatte sie als Teenager gegen ihre reiche Familie rebelliert. Nach ein paar Jahren hatten sich die Konflikte allerdings geklärt, und jetzt verbrachte Katharina neben dem Job als Psychotherapeutin viel Zeit mit ehrenamtlichen Engagements und ihrer Familie. Sie umarmten sich herzlich. Liv war überrascht, wie sehr es sie rührte, die Freundin wiederzusehen. Wie gut es ihr tat. So viele gemeinsame Abenteuer verbanden sie. So selten sprachen sie miteinander, noch seltener sahen sie einander – und doch reichte ein Anruf, und Katharina war da.

Katharina hielt Liv eine Bluse und einen Kaschmirüberwurf von Missoni hin. »Die perfekte Tarnung«, sagte sie lachend. »Wo bist du denn untergebracht? In einer Pension? Warum wohnst du nicht bei mir? Ich würde mich so freuen!«

Liv zog sich im Jeep um. Sie konnte die Kleidung gut gebrauchen, denn für die Arbeit bevorzugte sie ein schlichtes, unauffälliges Outfit, und Designerstücke waren bei ihrem Gehalt ohnehin nur in absoluten Ausnahmefällen drin.

»Vielleicht komme ich später auf dein Angebot zurück. Im Augenblick ist es von Vorteil, zentral untergebracht zu sein«, sagte sie und löste ihren Zopf. Mit den Fingern kämmte sie ihre Haare durch, bis sie sich locker über ihren Rücken ergossen – das musste reichen. Danach tuschte sie die Wimpern nach und trug etwas Rouge auf.

»Willst du heute jemanden beschatten? Bist du auf einer heißen Spur?«, fragte Katharina neugierig.

»Spätestens wenn der Fall abgeschlossen ist, besuche ich dich in Lands-End und ich erzähle dir alles«, versprach Liv.

List, wo Katharina jetzt lebte, war ihnen als Jugendliche immer wie das Ende der Welt vorgekommen. Danach kam nur noch der Ellenbogen, der nördlichste Zipfel Deutschlands, und der war Privatbesitz.

Der Türsteher ließ sie ohne Weiteres ein. Im WTF wummerten die Bässe. Rotes LED-Licht erschwerte die Orientierung. Das Publikum war gemischt, von jungen Menschen, die kaum achtzehn waren, bis zu silbergrauen Partyveteranen schien alles dabei zu sein. Liv wunderte sich, wie viele Nachtschwärmer unter der Woche auf Sylt unterwegs waren. Sie drängten sich zwischen den Tanzenden hindurch in eine Nische, von der aus sie einen guten Blick über das Geschehen hatten. Katharina bestellte Champagner und ließ es sich nicht nehmen, Liv einzuladen. Sie neigte sich zu ihr, trotzdem musste sie schreien, damit Liv sie verstand.

»Weiß deine Familie, dass du hier bist?«

»Annika und Jan schon«, sagte Liv.

»Wie ist das für dich?«

Liv hob die Schultern. Es war zu laut, um ihre komplexen Gefühle zu beschreiben. Katharina verstand. Sie stießen mit dem Champagner an. Liv richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bedienungen und die Barkeeper. Eigentlich hätten ihr alle Mitarbeiter bekannt sein müssen, aber einige der jungen Frauen und Männer erkannte sie nicht wieder. Warum waren sie nicht zur Befragung erschienen? Livs Beine wippten. Ihre Müdigkeit verflog. Der Rhythmus schwang in ihr, trieb sie zur Bewegung. Es war nicht ihre Lieblingsmusik, sie tanzte einfach gern. Zwei Männer stellten sich zu ihnen und begannen mit ihnen zu flirten, aber Liv war viel zu sehr damit beschäftigt, die Lage zu sondieren. Kellnerinnen schäkerten mit ihren Gästen, bekamen Geldscheine zugesteckt. Hände auf Schultern, auf Hüften. Nichts Ungewöhnliches so weit. Katharina plauderte und lachte mit den Tischnachbarn. Livs Blick blieb am Tresenende hängen. Da war der Rastamann vom Campingplatz. War es nicht zu spät für eine Getränkelieferung? Er unterhielt sich mit einer Barfrau. Nun entdeckte Liv auch Sara, die ein Tablett durch die Menge balancierte.

Kurz darauf stand Katharina auf und zog Liv mit sich, zur Tanzfläche. Liv bewegte sich, ohne ihre Umgebung aus den Augen zu lassen. Klaas von Kendiksen war ebenfalls aufgetaucht. Er gab den Salonlöwen, hatte den Arm lässig um eine junge Frau geschlungen und plauderte mit jedem. Auch der Rastamann schien den Club-Besuchern bestens bekannt zu sein, viele machten bei ihm halt. Nahm er einen Feierabenddrink zu sich? Sobald er und seine Gesprächspartner ein paar Worte gewechselt hatten, gaben sie sich die Hand und trennten sich wieder. Plötzlich begriff Liv – der Typ war ein Dealer! Eigentlich müsste sie ihn hier und jetzt kontrollieren, aber sie war ohne offizielle Erlaubnis im WTF und dazu noch ohne einen Kollegen. Da sah der Rastamann in die Menge und bemerkte sie. Unsicher, was sie tun sollte, drehte Liv sich weg, tanzte weiter. Hatte er sie erkannt? Trotz der offenen Haare? Zumindest sollte sie versuchen, ein Beweisfoto zu machen. Doch als sie das Handy herausgenestelt hatte, war er bereits verschwunden.
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Kampen, 2.05 Uhr

Einige Stunden später trat Liv vor die Tür des Clubs. Kühl und regenfeucht umfing die Nacht sie. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an, und ihre Ohren dröhnten noch immer von den Bässen. Sie hatte versucht, die ihr unbekannten Kellnerinnen auszuhorchen, aber die jungen Frauen waren ausgesprochen zugeknöpft gewesen. Mehrfach hatte Liv geglaubt, osteuropäische Akzente herauszuhören, was in der Gastronomie nicht ungewöhnlich war. Der Parkplatz hatte sich geleert. Auch Katharina war längst nach Hause gefahren. Schon lange habe sie sich nicht mehr so amüsiert, hatte sie bei der Verabschiedung gesagt und Liv noch einmal nachdrücklich zu sich eingeladen.

Hemmungslos gähnend stellte Liv sich nun in den Schatten des Gebäudes, sodass sie den Hintereingang im Blick behalten konnte. Hatte sie etwas erreicht? Hatte es sich gelohnt, ihren Schlaf zu opfern? Eher nicht. Sie kontrollierte die Nachrichten auf ihrem Handy. Hinter ihr klappte eine Autotür, Schritte näherten sich. Unwillkürlich spannte Liv alle Muskeln an. Im gleichen Augenblick fuhr ein Taxi vor. Die Hintertür des Clubs schwang auf. Mehrere Frauen stiegen in den Wagen. Ein Motorroller kam, eine schlanke Person stieg ab. Liv ging zu ihr. Michaela, die dunkelhaarige Frau vom Campingplatz, sah so müde aus, wie Liv sich fühlte.

»Was wollen Sie denn hier?«

»Mit Sara und dir sprechen.«

»Wir wollen keinen Ärger.«

Sara kam aus dem Club, einen Helm in der Hand. Argwöhnisch betrachtete sie die Kommissarin.

»Und Ärger bekommst du, wenn du mir sagst, was du weißt? Beispielsweise, dass euer Campingnachbar im WTF mit Drogen dealt? Weiß dein Chef davon, Sara?«, spekulierte Liv laut.

Sara wollte den Helm aufsetzen. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Du hast doch vorhin mit ihm gesprochen. Was vertickt er? Koks? Crystal? Pillen?«, fragte Liv und bemerkte den zerknirschten Blick, den Sara ihrer Freundin zuwarf.

»Ich habe mit ihm geredet, mehr nicht. Ich kaufe bei ihm schon lange nichts mehr«, rechtfertigte Sara sich.

Michaela hatte sich den Helm aufgesetzt und ließ nun den Motorroller an. Auch Sara machte sich fahrbereit.

»Warum warst du nicht bei der Befragung der Polizei heute Nachmittag?«

»Hat mir keiner gesagt.«

Natürlich hatten sie Sara überprüft. »Könnte es vielleicht daran liegen, dass du arbeitslos gemeldet bist und mehr dazuverdienst, als erlaubt ist? Die Schichten, von denen du uns erzählt hast, waren in Klaas von Kendiksens Papieren nicht angegeben.«

»Hören Sie, wir sparen für ein eigenes Café! Bald haben wir genug Geld zusammen«, verteidigte Sara sich.

»Trotzdem musst du damit rechnen, überprüft zu werden.«

Der Motor erstarb, auch Michaela nahm nun den Helm wieder ab. »Ich hab dir schon so oft gesagt, dass wir es auch ohne Kendiksen schaffen«, zischte sie ihrer Freundin zu. Dann wandte sie sich an Liv. »Mir hat vieles an der Arbeit für Kendiksen nicht gefallen, deshalb habe ich gewechselt. Die Angst, wegen der vielen Schichten Ärger zu bekommen. Die Frauen, die kaum Deutsch sprechen. Die Drogen. Die Männer …« Sie verstummte.

»Was meinst du?«

Die Frauen tauschten Blicke. »Manche Männer verstehen nicht, dass Bedienungen nett sind, weil es zu ihrem Beruf gehört. Diese Typen geben einen Drink aus und bilden sich dann ein, wir würden auf sie stehen. Können nicht die Finger bei sich behalten.«

»Kommt das häufiger vor?«

»Ab und zu.«

»Wird es manchmal gefährlich?«

»Habe ich bisher nicht erlebt. Für Milena kann ich nicht sprechen.«

»Was ist mit den anderen Kellnerinnen? Beschäftigt Klaas von Kendiksen noch mehr Frauen ohne gültige Papiere?«

»Könnte schon sein.«

»Und die Drogen: Hat Milena welche genommen? Hatte sie Schulden bei dem Dealer? Wie heißt er eigentlich? Wen hat er noch beliefert, Boy vielleicht?«, sprudelte es aus Liv heraus.

»Ralf Mölker heißt er, Ralle nennen wir ihn. Milena hatte mit ihm zu tun, ja. Und Boy – ich weiß nicht, aber jeder kauft bei ihm. Mit seinen Getränken ist er ja ständig in allen möglichen Clubs unterwegs.« Sara sah Liv flehend an. »Können Sie die Überprüfung wegen Schwarzarbeit nicht einfach vergessen? Wir laden Sie später auch mal in unser Café ein!«

»Ich danke euch, dass ihr endlich mit mir gesprochen habt, ehrlich. Eure Informationen werden uns bestimmt weiterhelfen, Ich werde sie vertraulich behandeln. Alles Weitere liegt nicht in meiner Hand«, sagte Liv.

Die Frauen fuhren davon. Todmüde sah Liv ihnen nach. Die Musik aus dem Club war verstummt. Vereinzelt hörte sie Motorengeräusche. Den Wind. Weit entfernt das Meeresrauschen. Hinter ihr klappte eine Autotür zu, sie zuckte zusammen und drehte sich hastig um – nichts. Ich sehe schon Gespenster, dachte Liv, muss endlich mal richtig schlafen. Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause in ihr Bett zu kommen. Doch als sie gerade zu ihrem Dienstwagen gehen wollte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel einen Schatten. Unwillkürlich tastete sie nach der Walther P99 und erinnerte sich im gleichen Moment, dass sie ihre Waffe im Kommissariat gelassen hatte. Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter.

Wind peitschte ihm die Haare ins Gesicht. Das Meer brüllte. Jan brüllte zurück, schrie seinen Kummer heraus, bis er heiser war. Weinte, obgleich er geglaubt hatte, keine Tränen mehr zu haben. Salzgeschmack im Mund. Sein Kopf brummte. Schmerz war gut. Trost wollte er nicht. Nach Hause zurückzukehren war keine Option. Nur mit Glück war es ihm gelungen, durch das Fenster abzuhauen. Seine Eltern würden toben, und sein Großvater erst. Das Gespräch mit dem Anwalt war unerträglich gewesen. Wie konnte dieser Paragrafenreiter erwarten, dass er ihm seine Gefühle schilderte? Selbst die aufmunternden Worte seiner Freunde hatte Jan kaum ertragen. Er hatte versucht, seine Tante anzurufen, es war aber nur die Mailbox angegangen.

Ein Melodiefetzen wehte aus der Sturmhaube zu ihm. Shiny happy people, ekelhaft. Jan schämte sich. Er neigte sich über die Klippe des Roten Kliffs, ganz schief stand er schon. Ein wenig nur noch, ein kleines Stück. Kopfüber musste er springen. War es wirklich hoch genug? Oder würde er sich nur etwas brechen und als Krüppel enden? Sollte er besser ins Wasser gehen, immer weiter hinein, bis seine Füße keinen Grund mehr fanden, sich einfach wegtragen lassen, wie in diesem Lied. Drifting away, wave after wave …

Liv schlug instinktiv die Hand weg.

»He, ich bin es nur!«

Boy fuhr zurück.

»Fass mich nicht an! Nie mehr!«, brach es aus Liv heraus. Ihr war übel, der Mageninhalt schien durch die Kehle nach oben zu drängen, gleichzeitig schämte sie sich ihrer Reaktion. Boy kann nicht der Mörder sein, sagte sie sich. Er hat ein Alibi. Und: Es ist lange her. Sie hatte die Luft unwillkürlich angehalten, atmete nun ein. Lange her, dachte sie. Atmete aus. Nicht lange genug.

»Was willst du hier?«

»Ich wollte rein, mich ablenken, aber … Ich konnte nicht. Die Erinnerungen. Überall sehe ich sie. Vor allem im WTF. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Milena tot ist.« Boys Stimme klang rau. Im Dunkel waren seine Falten tief, die Haare strähnig. Ein Mann, dem das Leben die Geschichte ins Gesicht gekerbt hatte. »Bitte, rede mit mir. Es geht nicht in meinen Kopf.«

»Du lügst uns an«, sagte Liv.

»Nein! Ich bin es nicht gewesen, warum glaubst du mir denn nicht? Deine Kollegen wissen, dass ich unschuldig bin. Ist doch so, oder?« Er klang verzweifelt.

»Hmm«, musste Liv eingestehen. »Trotzdem: Du musst gewusst haben, wo Milena wohnte. Mit wem sie noch zu tun hatte.«

Boy schwieg. Im Club ging das Licht aus. »Sie ist oft bei mir gewesen, durfte mein Notebook benutzen, meine Boards, alles.«

»Und dann weißt du nicht, woher sie kommt? Dass sie illegal hier war?«, fragte Liv ungläubig.

»Ich hab nicht nachgebohrt. So bin ich nicht. Ich lasse jeden sein, wie er will. Deshalb weiß ich ja auch nicht, wen sie Sonntagnacht getroffen hat. Habt ihr es inzwischen herausgefunden?«

»Nein«, gestand Liv. »Du machst es dir leicht. Hast es dir schon immer leicht gemacht«, warf sie ihm vor.

»Du bist es doch gewesen, die ohne ein Wort verschwunden ist«, sagte Boy gekränkt.

Liv konnte es nicht fassen. Hatte er vergessen, was er ihr angetan hatte? Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handballen.

Boy zog die Kapuze über den Kopf. Ging einige Schritte im flackernden Schein der Straßenlaternen über den feucht glänzenden Asphalt, ein Bein leicht nachziehend. Einsam sah er aus.

»Surfverletzung?«

Er drehte sich um. Grinste bemüht. »Doppelter Rippenbruch beim Loopversuch. Schulter ausgekugelt. Im Knie Totalschaden. No risk, no fun. Ein Surfer ohne Verletzungen war noch nie richtig surfen.« Sein Lächeln verblasste. »Dann habe ich mir letztes Jahr das Bein mit der Finne aufgerissen. Musste mit zwanzig Stichen genäht werden. Dachte, ich schaff’s nicht mehr aufs Brett. Aber meine Freunde und meine Schüler haben zu mir gehalten.« Er sah aus, als würde er gleich weinen.

»Immerhin hast du jemanden«, sagte Liv.

»Hab nie geheiratet. Keine Kinder. Die meisten Frauen kommen mit meiner Lebenseinstellung auf Dauer nicht klar.« Boy strich sich über die Bartstoppeln. »Du warst da anders. Und Milena. Vielleicht können wir ja auch mal wieder gemeinsam …«

Livs Groll schäumte auf wie überkochende Milch. »Spinnst du?!« Was tat sie hier? Warum redete sie überhaupt mit ihm? Er mochte kein Mörder sein, aber er hatte Schuld auf sich geladen. Sie riss an der Tür ihres Dienstwagens.

»… raus auf die Wellen. Wie damals, beim Meeresleuchten.«

Liv sprang ins Auto, drehte den Schlüssel und drückte das Gaspedal durch. Kurz war Boy noch im Rückspiegel zu sehen, dann verschluckte ihn die Nacht. Die Ampeln waren ausgeschaltet, die Häuser lagen im Dunkel. Die Landschaft flog vorbei. Der Kampener Leuchtturm warf einen Lichtkeil über das Land, doch den Hasen, der die Straße querte, hätte Liv beinahe nicht gesehen. Im letzten Moment gelang es ihr zu bremsen. Verdammt, sie musste langsamer fahren. Sie war zu erschöpft, um zu rasen. Vorgebeugt, die Augen zusammengekniffen, fixierte Liv die Fahrbahn, während sie im gedrosselten Tempo weiterfuhr. Sie erinnerte sich noch genau.

Meeresleuchten im Mai. Es war magisch gewesen. Aber danach …

Boy schleppte sich zu seinem Auto. Bei jedem Auftreten durchzuckte ihn der Schmerz. Er würde Ralle anbetteln müssen, damit er ihm seine Spezialmedizin noch einmal auf Pump gab. Trotzdem war es höchste Zeit, an Geld zu kommen. Und das würde er auch. Boy war sicher, dass er richtiglag. Es stimmte nicht, dass er keine Ahnung hatte, wo Milena gewohnt hatte. Es lag nur nicht in seinem Interesse, dass die Polizei jetzt schon dort nachfragte. Nun, wo er nicht mehr verdächtigt wurde, wie Liv ihm gerade bestätigt hatte, konnte er der Lösung seiner Probleme einen weiteren Schritt näherkommen.
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Westerland, Donnerstag, 5. Mai 2016, 6.45 Uhr

Telefonklingeln weckte sie. Liv bekam die Augen kaum auf, als sie schlaftrunken nach dem Handy tastete. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihre Zunge fühlte sich zu groß für ihren Mund an. Dabei hatte sie doch nur ein Glas Champagner und danach nur noch Selters getrunken.

»Sanna?«, fragte sie unwillkürlich. Doch es war nicht ihre Tochter. Beim Klang der Stimme fuhr Liv hoch. Nicht schon wieder!

»Jan ist bei mir. Ist gar nicht gut drauf. Besser, du schaust mal vorbei.«

Kein Wort wollte sie mit Boy sprechen. »Bin unterwegs«, sagte sie dennoch.

Eiskalt duschen, dabei Zähne putzen. Haare bürsten, hochstecken und ab in die Klamotten. In der Küche klapperte die Vermieterin. Hennes war noch nicht zu sehen. Liv schickte ihm eine SMS, dass sie direkt in die Wache kommen würde, und lief zum Strand.

Sand wirbelte ihr auf dem Treppenaufgang ins Gesicht. Der Wind hatte gedreht. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es nicht regnete. Die Sonne vertrieb die letzten Federwolken. Das Gästekarten-Kontrollhäuschen war noch geschlossen. Schutzpolizisten bauten die Absperrung und das Zelt um den Fundort der Leiche ab. Pünktlich zum Summer Opening der Surfer war nicht nur das Wetter besser, sondern auch der Strand wieder freigegeben. Dort, wo Milena gefunden worden war, hatte jemand Blumen abgelegt.

Weißer Schaum tanzte auf den Wellen und versah den Strand mit einem Spitzenrand. Zwei Silbermöwen stritten sich um einen Fisch. Liv hastete an der Musikmuschel vorbei und rief im Gehen zu Hause an. Dieses Mal meldete sich Sanna. Liv freute sich darüber, wie froh und liebevoll ihre Tochter klang.

»Schmollen ist langweilig«, sagte Sanna. »Geht es dir gut? Bist du bald wieder hier? Du kommst doch zu unserem Theaterstück?«

»Klar«, sagte Liv, obgleich sie keine Sekunde daran gedacht hatte, dass der Termin nahte.

»Heute hab ich ein Spiel. Hoffentlich kriegen wir nicht allzu heftig eins auf die Mütze.«

Bei den Handballspielen konnte es rau zugehen. »Ich drücke euch die Daumen. Schade, dass ich nicht dabei sein kann, um euch anzufeuern.«

»Nicht schlimm. Oma kommt ja mit. Was rauscht denn da so? Ich kann dich kaum verstehen! Bist du am Meer?«

Liv wich einem Minilaster aus, der Gosch am Strand beliefern wollte. »Ich bin auf der Promenade. Auf dem Weg zu einem Gespräch.«

»Wie ist es da?«

Noch einmal sah Liv auf die Nordsee hinaus. »Sylt ist schön.« Die Insel kann ja nichts dafür, was die Menschen tun, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Fahren wir mal zusammen hin? Und du erzählst mir dann, was damals los war? Du hast es versprochen.«

»Natürlich.« Sie würde ihr Wort nicht brechen. »Mal« hieß nicht »morgen« und auch nicht »bald«. Liv ließ sich Elise geben. Sie wog ihre Frage sorgfältig ab. »Weißt du zufällig, wo Boy Buhnsen gelebt hat, damals, nachdem er die Insel verlassen hat?«, fragte sie ihre Großmutter.

Stille. Dann ein Wortschwall. »Warum willst du das wissen? Hat der Fall mit ihm zu tun? Liv, ich bitte dich, sei vorsichtig!«

»Das bin ich. Weißt du es?«

»Am Starnberger See, wenn ich mich recht erinnere. Willst du nicht besser zurückkommen? Den Fall jemand anders überlassen?«

»Das kann ich nicht, Oma. Noch nicht. Mach dir keine Sorgen um mich.« Liv beendete das Gespräch und tippte hastig eine Nachricht an Bente in ihr Handy: Buhnsen lebte ab etwa 2001 am Starnberger See. Hat vermutlich als Surflehrer gearbeitet. Vielleicht hilft das.

Am Brandenburger Strand wurden Zelte und Imbisswagen für den Surfcup aufgestellt. Schließlich erreichte Liv die Strandbude, in der schon früher Boys Surfschule gewesen war. Ihre Schritte verlangsamten sich. Von einem Augenblick auf den anderen war sie wieder fünfzehn Jahre alt: Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, und ihr Herz galoppierte Sechzehntel. Mit Gummiknien stieg sie die Veranda hoch. Eine Hängematte schaukelte im Wind.

»Gone Surfing«, besagte ein Blechschild an der Tür.

Sie sah sich um. Auf dem Meer sprang ein Surfer über die Wellen. Eine zweite Gestalt saß im Sand und sah ihm zu, das Board neben sich. Obgleich sie sich auf Jan konzentrieren wollte, konnte sie doch den Blick nicht von dem Surfer wenden. Als sie die Wasserfontänen sah, die seine Cutbacks aufwarfen, dachte sie: »Hals endlich« – aber erst kurz bevor ihn die Welle traf, setzte er zur Halse an. Der Richtungswechsel war perfekt. Egal, wie kalt es war, sie würde sich am liebsten sofort die Kleider vom Leib reißen und mit ihm um die Wette fahren.

Jan hatte die Ellenbogen um die Knie geschlungen und starrte auf die See hinaus. Liv ließ sich neben ihn in den Sand sinken. Eine Weile schwiegen sie.

»Hab nicht gewusst, wohin. Boy stellt wenigstens keine Fragen«, sagte Jan schließlich, ohne sie anzuschauen. Gänsehaut zeichnete sich auf seinen Wangen ab.

»Was ist mit deinen Freunden? Mit Cris?«

»Woher kennst du Cris?«

»Ich habe dich gestern gesucht, im Proberaum. Da habe ich ihn getroffen.«

Jan nickte. »Ich muss das mit mir selbst abmachen.« Er schwieg. »Wenn man das Meer anschaut, braucht man nichts anderes mehr. Das Meer ist genug. Immer ist etwas los.«

»Das hast du schön gesagt. Vielleicht solltest du ein Lied darüber schreiben.«

Der Hauch eines verlegenen Lächelns huschte über Jans Gesicht.

»Wissen deine Eltern, wo du bist?«

Er schüttelte den Kopf und sah lange hinaus. »Hier haben wir uns zum ersten Mal getroffen. Milena war oft frühmorgens draußen. Hat gezeichnet, ist gesurft. Ich wusste damals nicht, dass Boy was von ihr will. Erst als er so eifersüchtig reagierte, wurde mir klar, dass ich ihm in die Quere kam. Krass, dass ich ausgerechnet bei ihm unterkrieche. Aber gestern … Ich war einfach fertig.« Jan sah sie an. Er war blass, seine Lippen schimmerten wie eine blaue Blume. »Könnte Boy es gewesen sein? Derjenige, der Milena getötet hat?«

»Traust du es ihm zu?«

»Eigentlich nicht.«

Boy hätte die Leiche über den Strand schleppen können, ohne dass ihn jemand gesehen hätte. Vermutlich wusste er genau, wo die Sandaufspülungen geplant waren. Andererseits hatte Milena den Zeugenaussagen zufolge den Strand weiter südlich betreten. Außerdem glaubte Liv kaum, dass Boy seinen geliebten Strand derart schänden würde.

»Die Fakten sprechen gegen ihn als Mörder«, sagte sie schließlich.

Eine Bö pfiff um ihre Ohren und trieb ihr Sandkörner in die Hosenbeine. Wind und Sonne hatten die Wolken nun fast vertrieben. Liv zog die Jacke aus, schob die Ärmel hoch und freute sich am Kitzeln des Windes auf ihren nackten Armen.

»Worüber habt ihr gestritten, Milena und du, am Sonntagabend?«

Jan presste die Lippen zusammen. War sie zu weit vorgeprescht?, fragte sich Liv. Sie durfte ihn nicht gleich unter Druck setzen. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen.

»Wie ist es – gehen wir erst mal rein? Ich könnte einen Kaffee gebrauchen.«

Stillschweigend klemmte Jan das Board unter den Arm. Liv nahm die Spitze des Surfmastes. Sie trugen die Ausrüstung bis zur Strandbude. Boys Ladentür war nicht abgeschlossen, also traten sie ein. Für Liv war es ein wenig, als ob die Zeit zurückgedreht wäre. Im Großen und Ganzen war alles wie früher, in ihrer Jugend. Surfausstattung, ein großer Kühlschrank mit Softdrinks, ein altes Sofa und eine weitere Hängematte dominierten den Raum. Equipment stand zum Verkauf, alle Farben wirkten leicht ausgeblichen. Im vorderen Teil des Raums befand sich ein kleiner Holztresen mit Kasse. Die Tür rahmten Postkarten aus aller Welt ein. Das Notebook war von Aufklebern bedeckt. Wind pfiff durch die Ritzen, was den uralten Heizlüfter in der Ecke quasi nutzlos machte. Eine Tür führte ins Hinterzimmer. Eine Matratze lehnte aufrecht an der Wand. Es roch nach Gummi, nach Meer und … nach Boy. Liv schauderte. Jan befüllte die Espressokanne aus Aluminium und stellte sie auf den Gaskocher.

»Ich war gestern mit Kollegen im WTF. Wir haben mit den Barkellnerinnen gesprochen, auch mit Sara, vielleicht kennst du sie ja«, begann sie. Jan reagierte nicht darauf. »Milena hat offenbar mit einigen Männern geflirtet. Drogen sind dort auch im Spiel. Wusstest du das?«

»An manchen Abenden … konnte man mit Milena kaum noch reden. Sie stand total neben sich. Vor allem nach diesen Partys und Events. Ich wusste nicht genau, was da eigentlich abging. Aber ich wollte nicht, dass sie die Schichten noch übernimmt.«

»Hast du sie gefragt, was an diesen Abenden geschehen ist? Habt ihr deshalb gestritten?«

Röte überflutete ihn. Der Espresso brodelte. Als Jan die Kanne vom Feuer nahm, schwappte die Flüssigkeit über seine Hand. Er schrie auf. Liv half ihm, die verbrühte Haut unter dem Wasserhahn zu kühlen. Ihr Neffe zitterte.

»Du sagst, euch hat etwas Besonderes verbunden.«

»Das war auch so, echt! Wir haben Träume geteilt. Manchmal haben wir uns vorgestellt, wie wir zusammen reisen und so, später, wenn uns keiner mehr reinquatscht.«

»Es muss dich verletzt haben, dass Milena etwas vor dir verbirgt.«

»Sie wollte es nicht sagen. Sie hat sich geschämt, glaube ich.« Seine Augen schwammen vor Tränen. »Sie wollte wohin, Freitag, nach Feierabend, mehr wusste ich nicht. Ich war … na ja, eifersüchtig. Dachte, sie hätte einen anderen. Dass sie mich nicht mehr … liebt, oder so. Das hab ich nicht ausgehalten.« Schluchzend wischte er den Rotz mit dem Ärmel weg. »Da hab ich sie angeschrien. Sie gepackt.« Er riss die Augen auf. »Nicht mehr, bestimmt nicht. Ich bin nicht wie er!«

Liv verstand plötzlich. Daher also seine Scham. Ocke Lammers hatte auch ihrem Neffen seinen Stempel aufgedrückt. Sie glaubte ihm, schließlich kannte sie diese Gefühle nur zu gut. »Wir alle sind mal wütend. Jeder von uns, auch ich. Trotzdem bin ich nicht wie er. Obwohl ich seine Tochter bin.«

Bewusst vermieden sie es, den Namen auszusprechen.

Jan fing sich etwas. »Danach bin ich zu den Jungs. Mit der Polomannschaft lässt sich immer gut abfeiern. Hab mir die Kante gegeben. Ich wollte mich bei Milena entschuldigen, am nächsten Tag. Es wiedergutmachen, aber …« Er verstummte. Seine Geschichte klang schlüssig.

»Und du wusstest wirklich nicht, wo Milena hinwollte?«

Jan verneinte.

Die Holzbohlen knarrten. Boy stand in der Tür. Barfuß, nasse Spuren hinterlassend. Den Neoprenanzug hatte er bis zur Hüfte herabgezogen, der Oberkörper war nackt. Er wirkte strahlend, als hätten Wind und Wellen alle Last von ihm gewaschen. Noch immer war er ein attraktiver Mann, das musste Liv eingestehen. Als könne sie vor dem Gedanken fliehen, schickte sie sich zum Gehen an.

»Willst du Jan nicht mitnehmen? Oder zu seiner Familie bringen?«, fragte Boy. »Er kann hier schlecht bleiben. Ich muss zur Austernbank und habe nachher Unterricht.«

Liv zögerte. Sie sollte sich von Jan fernhalten, hatten Hennes und der Anwalt gemahnt. Andererseits trug sie Verantwortung für ihren Neffen. Jan war labil, dünnhäutig, womöglich würde er sich sogar etwas antun.

»Es wäre besser, wenn du dich zu Hause sehen lassen würdest«, wandte sie sich an Jan.

Ihr Neffe ließ die Schultern hängen.

»Du solltest außerdem deine Verbrühung verarzten lassen. Komm, wir suchen dir ein Taxi.«

Während Jan sich umzog, schenkte Boy sich Kaffee ein. »Ich wollte dich gestern nicht erschrecken«, sagte er zu Liv und trank einen Schluck. Dann fügte er hinzu: »Wer ist eigentlich Sanna?«

Nun floh Liv tatsächlich hinaus.

Als Liv und Jan weg waren, tauschte Boy den Neoprenanzug gegen Straßenkleidung. Bevor er zur Austernbank fuhr, musste er noch etwas überprüfen. Im Hinterzimmer kniete er sich auf den Boden und begann, die Bohle lösen, um Milenas Habseligkeiten herauszuholen und sie zu durchsuchen. Da hörte er, wie jemand die Treppe zur Veranda hochstieg und die Eingangstür öffnete.

»Geschlossen! Kommt heute Nachmittag wieder!«, rief er.

War das etwa schon wieder Jan? Er war doch keine Kummertante! Schritte näherten sich. Mühsam kam Boy auf die Füße. Dieses verdammte Bein! Seine letzten Tabletten hatte er heute Morgen geschluckt, Dope hatte er immer noch nicht. Als er endlich stand, krachte ihm die Tür ins Gesicht. Boy taumelte zurück. Aufheulend hielt er sich die Nase. Was zum …

»Gestern hast du vor dem WTF mit der Fotze geredet, und heute ist die Kommissarin hier – was ist mit dir los? Willst du mich verpfeifen? Mich um mein Geld bringen?« Ralle holte aus und versetzte ihm einen Hieb gegen die Brust. »Überall schleicht sie herum – nicht mal auf dem Campingplatz ist man sicher. Was will sie? Hat sie dich im Visier und knastet dich bald ein? Auch dann bleibst du mir alles schuldig.« Ein weiterer Hieb. »Sag schon!«

Boy wusste, mit Ralle war nicht zu spaßen. Der Getränkefahrer mit den Rastazöpfen war stark und unbeherrscht zugleich; Milena hatte ihn gefürchtet.

»Nichts davon. Liv will nur wissen, was ich mit Milena zu tun hatte«, verteidigte er sich.

Drohend kam der Dealer näher. »Liv? Du bist mit der Kuh per Du?«

Liv sah auf dem Handydisplay, dass Bente versuchte anzurufen, aber sie wollte das Gespräch mit Jan nicht unterbrechen.

Auf der Suche nach einem Taxi war der Rücken des Teenagers immer runder, seine Schritte immer schleppender geworden. Also hatte Liv vorgeschlagen, noch gemeinsam zu frühstücken. Sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, ihren Neffen in diesem Zustand nach Hause zu schicken.

Jetzt saßen Jan und sie in einem Café in der Friedrichstraße, wo man vom Stock aus einen herrlichen Meerblick hatte. Aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Cafés hatten sie Brandsalbe bekommen. Liv hatte heiße Schokolade und Croissants bestellt. Während Jan sein Gebäck mehr zerpflückte als aß, erzählte er von seinem Kummer und seiner Verzweiflung, von dem Gefühl, sich niemandem anvertrauen zu können. Darüber, wie einsam er sich in seiner Familie fühlte. Über Annikas Härte und Ennos Flucht in die Arbeit. Und über seinen Großvater. Je länger er sprach, umso übler wurde es Liv. Sie verstand ihn nur zu gut. Vieles, was ihn in seiner Familie quälte, hatte sie ähnlich erlebt. Ruhig hörte sie zu, versuchte, ihn aufzubauen. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie dringend auf dem Kommissariat gebraucht wurde. Für eine öffentliche Fahndung waren sie ohnehin unterbesetzt. Die Zeitungsberichte über den Mord an Milena würden eine wahre Flut an Telefonanrufen auslösen, und noch immer war keine Verstärkung aus Flensburg eingetroffen.

Schließlich hatte Liv den Eindruck, dass ihr Neffe sich einigermaßen gefangen hatte. Also bestellte sie ihm ein Taxi und gab dem Fahrer die Morsumer Familienadresse. Erst als sie ihn davonfahren sah, ging sie in Richtung Kommissariat und rief auf dem Weg ihre Mailbox ab.

»Bingo«, hörte sie Bentes weichen deutsch-dänischen Singsang. »Das Glück war auf unserer Seite. Habe gleich jemanden bei der Surfschule am Starnberger See erreicht, der sich an Boy Buhnsen erinnerte. Buhnsen wurde 2002 entlassen, weil eine Jugendliche ihn wegen sexuellen Missbrauchs angezeigt hatte. Allerdings zog sie die Anzeige dann zurück, weshalb Buhnsen auch nicht in unseren Datenbanken auftaucht.«

Liv blieb abrupt stehen. Ihr kam es vor, als würde das Meer durch ihre Adern jagen und gegen ihre Haut branden. Kalter Schweiß sammelte sich zwischen ihren Schulterblättern. Ihr Verstand riet ihr, ins Kommissariat zu gehen und den Kollegen diesen Teil der Ermittlungen zu überlassen. Und doch wandte sie sich um. Sie wollte Boy damit konfrontieren, wollte die Wahrheit in seinen Zügen lesen, wollte ihm das selbstzufriedene Lächeln aus dem Gesicht wischen. Er sollte dazu stehen, was er getan hatte. Er sollte büßen, endlich.

Boy war es gelungen, den Dealer zu beruhigen. Ralle hatte sich in die Hängematte fallen lassen. Er zog einen Zettel aus der Tasche und einen Kugelschreiber aus seinem verfilzten Zopfgewirr, den er dort wie eine Haarnadel hineingesteckt hatte. »Dreieinhalbtausend schuldest du mir schon.«

»Ich habe das Geld«, versicherte Boy schnell.

»Wo?«

Boy ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche heraus, um seine Nase zu kühlen. »Ich habe es fast. Ich beschaffe es gerade. Du bekommst es morgen, spätestens nächste Woche. Jetzt, wo der Surfcup beginnt, verkaufe ich jede Menge Equipment.«

Ralle sprang aus der Hängematte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was willst du verkaufen? Die spröden Segel? Boards aus dem vorletzten Jahr? Nicht mal das Notebook mitzunehmen lohnt sich – uralt!«

»Bald sind die Surfkurse wieder voll.«

Drohend näherte sich Ralle dem Tresen. »Du weißt genau, dass die Kinder und Jugendlichen lieber zu jungen Surflehrern gehen. Nicht zu so abgewrackten Typen wie dir.«

Boy richtete sich auf. »Ich erwarte eine größere Summe. Du bekommst dein Geld. Ich lege sogar noch etwas drauf.«

Er hielt Ralle die Hand hin. Statt einzuschlagen, packte Ralle sie jedoch, knallte sie auf den Tresen und hämmerte den Kugelschreiber in Boys Handrücken. Boy krümmte sich vor Schmerz.

»Der Handschlag gilt«, grinste Ralle. »Und jetzt sehe ich mich mal um, ob ich in deiner Bude nicht doch noch eine Anzahlung finde …«

In diesem Augenblick hörten sie Schritte.

Liv stürmte die Treppen zur Strandbude hoch und stieß die Tür auf. Boy umklammerte sein Handgelenk. Blut tropfte auf den Tresen. Seine Selbstgefälligkeit war wie weggeblasen; er wirkte verstört. Was war in der kurzen Zeit geschehen?

»Hab mich gerade geklemmt«, murmelte er.

Argwöhnisch sah Liv sich um. Niemand sonst war zu sehen. Etwas klapperte. Sie überprüfte das Hinterzimmer – der Laden eines offenen Fensters bewegte sich im Wind. Ihr war klar, dass es ein Fehler war, allein mit Boy zu sprechen. Aber etwas in ihr drängte sie, es trotzdem zu tun.

»Ich habe doch gewusst, dass du lügst«, ging sie auf ihn los. »2002 am Starnberger See. Das Mädchen. Du hast es noch mal getan. Und jetzt wieder.«

Boy wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Er wusste sofort, wovon sie sprach. »Bianca hat das erfunden«, verteidigte er sich. »Sie war verliebt in mich, aber sie war zu jung. Ich habe die Hände von ihr gelassen. Nie habe ich einer Frau etwas angetan!«

Liv musste sich enorm zusammenreißen. Drohend hob sie die Hand. »Erspar mir deine Ausreden! Ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, wie du wirklich bist. Eines Tages wirst du für das zur Rechenschaft gezogen werden, was du getan hast. Und wenn ich dazu beitragen kann, werde ich es tun.«

Erst vor der Tür merkte Liv, dass sie völlig nass geschwitzt war. Sie würde sich umziehen müssen.

Als Liv um 9.45 Uhr das Kommissariat betrat, wurde sie sofort von Stimmgewirr und schrillem Telefonklingeln begrüßt. Die Kommissare und einige Kollegen von der Schutzpolizei nahmen Aussagen auf oder prüften die Mitteilungen, die über die sozialen Netzwerke hereinkamen. An der Pinnwand hingen Ausschnitte aus den heutigen Zeitungsausgaben; alle hatten mit Milenas Foto aufgemacht. Inzwischen waren Einzelheiten über die Verletzungen des Opfers durchgesickert, und die Journalisten breiteten diese genüsslich im Zusammenhang mit der SOKO Sandgrab aus, wie sie die Ermittlungen getauft hatten. Ausführlich wurde der Staatsanwalt zitiert, der sich hinter Worthülsen zu verbergen suchte und die Freigabe des Strandabschnitts als Zeichen des polizeilichen Fortschritts verkaufte. Die Informationsflut rollte gerade erst an, das wusste Liv. Ab jetzt würden sich Hunderte von Menschen bei ihnen melden, die Milena gesehen hatten oder gesehen haben wollten.

Sie trat leise ins Konferenzzimmer. Die Frühbesprechung war schon in vollem Gange.

»Schön, dass Sie sich auch mal sehen lassen, Frau Lammers. Ich habe schon überlegt, eine No-Show-Rate einzuführen«, begrüßte Hennes sie sarkastisch. Sein Gesicht war gerötet, vermutlich auch, weil er zu den obligatorischen Jeans heute einen Rollkragenpullover trug.

Liv entschuldigte sich wortkarg.

Rabia hatte die ersten Anrufe ausgewertet und erklärte, dass sich viele der Leute gemeldet hatten, die Milena aus dem WTF kannten. Allerdings hatten sie lediglich erfahren wollen, was genau ihr zugestoßen war. Milena war in verschiedenen Dörfern der Insel gesehen worden. Es waren allerdings die Orte, in denen Klaas von Kendiksen Gaststätten besaß – abgesehen von Tinnum, wo sich so viele Geschäfte befanden, dass Milenas Aufenthalt dort auch nicht ungewöhnlich war. Von Jan oder dessen Anwalt hatten sie keine Stellungnahme zum Streit erhalten, was Liv zunächst nicht kommentierte.

Als Liv von ihrem Clubbesuch berichtete, wurde Hennes’ Blick finster. »Gestern Abend haben etliche Kellnerinnen und Barkeeper im WTF gearbeitet, die nicht bei unserer Befragung waren«, sagte Liv. »Wir sollten die Personalien noch mal abgleichen. Natürlich kann es Zufall sein, vielleicht steckt aber auch System dahinter.«

Uwe wiegte skeptisch den Kopf. »Schwarzarbeit, meinst du? Das Schöne an einer Insel ist doch gerade, dass alles so übersichtlich ist. Da kann man kaum etwas verbergen. Und seit einer unserer Großgastronomen vor einigen Jahren wegen Schwarzarbeit hochgenommen und verknackt wurde, sind alle vorsichtig.«

»Gestern hat Kendiksens Finanzberater die Geschäftsunterlagen per Kurier geschickt. Das wirkt alles vorbildlich«, resümierte Momke.

»Ist das nicht etwas vorschnell – oder hast du tatsächlich schon alle Akten gesichtet?«, fragte Hennes argwöhnisch.

»Ich glaube kaum, dass mein erster Eindruck trügt, aber natürlich mache ich noch weiter.«

Liv ergriff wieder das Wort. »Gestern ist noch eine weitere Sache ans Licht gekommen: Der Getränkehändler vom Campingplatz dealt im WTF. Wir sollten ihn uns vornehmen und herausfinden, wie gut er Milena wirklich gekannt hat. Obgleich sich in ihrem Blut laut Obduktionsbericht keine Drogen nachweisen ließen, erklärten Zeugen, sie hätten miteinander zu tun gehabt.«

Zuletzt berichtete Liv von Bentes Nachricht, verschwieg aber ihren Besuch bei Boy.

Hennes war wie elektrisiert. »Endlich kristallisiert sich eine weitere Spur heraus. Buhnsen muss sofort ins Kommissariat bestellt werden!«, entschied er.

Auch diese Aufgabe wurde vergeben. Bislang war Liv leer ausgegangen. Sie warf einen Blick zu Hennes, der sich eine Zigarette in den Mund steckte und offensichtlich aufbrechen wollte. Auch die anderen Kommissare standen auf.

»Eins noch: Ich habe noch einmal mit Jan gesprochen, meinem Neffen«, hielt Liv ihre Kollegen auf.

Hennes’ Stimme war scharf: »Hatten wir nicht abgemacht …«

»Jan ist völlig durch den Wind und wollte sich aussprechen«, rechtfertigte Liv sich. So knapp wie möglich berichtete sie von dem Streit zwischen ihm und Milena.

»Jetzt kennen wir seine Version der Ereignisse. Ganz streichen können wir Jan Lammers aber von der Liste der Verdächtigen noch nicht. Es bleibt die theoretische Möglichkeit, dass er unbemerkt nach Westerland geradelt sein könnte«, mahnte Hennes.

»Der Aussage eines Freundes nach hatte er Sonntagnacht so viel Alkohol intus, dass er kaum noch stehen konnte.«

»Das hast du also auch noch herausgefunden.« Hennes schob den Finger zwischen Hals und Kragen. Es war eine konsternierte Feststellung, keine Frage.

Liv deutete ein Nicken an.

Ohne einen weiteren Kommentar beendete Hennes ihre Zusammenkunft. Liv bat er zu sich. Ein Tabakkrümel hing an seiner Lippe, als er sie zurechtwies: »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von deinem Neffen fernhalten.« Bevor Liv etwas erwidern konnte, hob Hennes die Hand. »Ich weiß nicht, wie das bei der Abteilung für ›Häusliche Gewalt‹ läuft, aber Alleingänge wie gestern Abend tolerieren wir beim K1 nicht. Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren. Andreas wartet in Flensburg nur darauf, dass ich ihn anfordere. Noch so ein Ding, und du bist raus. Dann wird auch Hasselbrecht dich nicht länger schützen. Hast du das verstanden?«

»Klar«, stieß Liv zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein? Putzte sie hier herunter wie ein kleines Kind!

»Schreib deine Berichte, und dann hilf den Kollegen bei der Annahme der Telefongespräche.«

Telefondienst? Das konnte jeder Polizeianwärter! Liv fühlte sich abgeschoben.

»Ich wollte eigentlich …« Allerdings hatte Hennes ihre Nachforschungen nach dem Sternengucker von Anfang an nicht für vielversprechend gehalten. Entschlossen, diese Spur zur Not allein weiterzuverfolgen, drehte sie sich weg.

»Sie haben die Frau gesehen, als sie bei Ihnen im Stall die Eier stahl? Tatsächlich? Vielen Dank für diesen Hinweis, Frau Krog, wir werden der Sache nachgehen … Doch, doch, in Husum, ich habe es mir notiert. Auf Wiederhören.«

Kaum hatte Liv den Hörer abgelegt, klingelte das Telefon erneut. Sie rieb sich die Ohrmuschel und drückte die Schultern durch. Seit zwei Stunden ging das schon so. Erstaunlich, wer alles Milena wo gesehen haben wollte. Liv hatte den Verdacht, dass manche nur anriefen, um sich eine unbestimmte Furcht vor Verbrechern von der Seele zu reden oder um überhaupt mit jemandem zu sprechen, der sich Zeit für sie nahm. Dennoch tat ihr die Ablenkung gut. Während sich Momke hingebungsvoll den Geschäftsunterlagen von Klaas von Kendiksen widmete, hatte sich Hennes aufgemacht, um Boy zu suchen. Würde ihr Kollege mehr aus ihm herausbekommen? Würde er ihm vielleicht sogar ein Geständnis entlocken? Sie schob den Gedanken weg. Was mit Boy geschah, lag nicht in ihrer Hand.

Gerade hatte sie den Hörer wieder ergriffen, als einer der Schutzpolizisten, die die Mordermittlung unterstützten, sie rief.

»Frau Lammers, das sollten Sie sich mal anhören!«, sagte er aufgeregt.

Liv nahm das Gespräch an. Der Mitarbeiter eines Hotels in der Nähe des Flughafens in Tinnum glaubte, Milena erkannt zu haben.

»Ich habe mich schwergetan, sie anzurufen, schließlich sind wir für unsere Diskretion bekannt. Aber wo es nun mal um Mord geht …«, sagte der Concierge. »Die Tote hat sich hier ein-, zweimal im Monat mit einem unserer Stammkunden getroffen. Ich hielt sie für zu jung, und dann hatte sie auch immer dieses Zeichenbuch dabei, was ich merkwürdig fand …«

»Haben Sie die junge Frau gebeten, sich auszuweisen?«

»Aber nein! Der Gast versicherte mir glaubhaft, dass es keinen Grund zur Besorgnis gebe …«

Sicher hatte ein üppiges Trinkgeld das Wegschauen ebenfalls erleichtert, wie so oft. Dennoch spürte Liv einen Adrenalinstoß. Bisher hatte die Polizei die Details des Falls geheim gehalten, auch von der Existenz des Skizzenbuchs wusste die Öffentlichkeit bislang nichts.

»Wir kommen sofort zu Ihnen. Wie war noch gleich der Name? … Nein, natürlich werden wir nicht mit Blaulicht vorfahren.«

Bereits eine halbe Stunde später hatte sich ihre Hoffnung bestätigt. Während ihre Sylter Kollegin Rabia fuhr, telefonierte Liv mit der Flensburger Mordkommission und gab Bente die Informationen durch. »Philip Vanges, vierundvierzig Jahre alt, Manager bei einem Brauereikonzern, wohnhaft in Westerland. Schick mir alles, was du herausfindest, aufs Handy, ja? Im Kommissariat in Westerland hat wegen des Fahndungsaufrufs gerade keiner Zeit für die Recherche. Danke!« Sie trennte das Gespräch. »Das gibt’s doch nicht!«

Sie standen im Stau, mal wieder. »Diese Baustellen sind die Pest!«, schimpfte Rabia, setzte kurzerhand den Blinker und wich über den Fußgängerweg aus, bis sie abbiegen konnte.

Sie fuhren die Apenrader Straße hoch. Irgendwann bogen sie rechts ab und hielten schließlich in einem Neubaugebiet vor einem Reihenhaus.

»Günstiger Dauerwohnraum für Sylter. Staatlich gefördert. Wir haben uns auch um ein Reihenhaus beworben. Ist aber schwierig gewesen, da ranzukommen«, meinte Rabia.

Eine Frau öffnete ihnen, die trotz der schicken Kleidung etwas verhuscht wirkte. Sie trug ein Baby in einem Tuch vor dem Bauch und wippte in den Knien, um es zu beruhigen. Im Haus hörte Liv ein weiteres Kind weinen.

Liv stellte sich vor und fragte nach Philip Vanges.

»Ich weiß nicht, ob es gerade passt. Unser Sohn ist krank. Aber kommen Sie doch erst mal herein.«

Das Haus war hell im skandinavischen Stil eingerichtet. An den Wänden hingen zahllose Familienfotos, viele großformatig und auf Leinwand gezogen. Die Frau schickte die Kommissarinnen in die Küche, wo sie sie bat, auf der Holzbank Platz zu nehmen. Dafür, dass eine Familie mit zwei kleinen Kindern hier lebte, schien alles sehr aufgeräumt. Einzig die Weintrauben, die neben der Obstschale lagen, schienen nicht an ihrem Platz zu sein.

Ein Mann betrat die Küche und zog gewissenhaft die Tür hinter sich zu. Ein gut aussehender, hochgewachsener Typ, der wirkte, als ob er gerade erst sein Jackett ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt hatte. Mit einer gewissen Lässigkeit begrüßte er sie, die allerdings rapide schwand, als er den Spuckefleck auf seiner Schulter bemerkte; offenbar hatte er seinen Sohn gerade noch auf dem Arm gehalten. Hektisch befeuchtete er ein Handtuch und wischte den Fleck heraus, dann ließ er das Tuch unter der Spüle verschwinden. Er wirkt überhaupt nicht wie ein Mörder, dachte Liv, aber das taten die Täter ja nie. Bevor sie den Grund ihres Besuches ansprechen konnten, ließ er sich schon auf den Küchenstuhl sinken und sagte: »Sie kommen wegen Milena, nicht wahr? Ich habe es in der Zeitung gesehen. Ich hätte längst anrufen sollen, aber ich …«, er schob die Zunge über die Vorderzähne und stockte.

Die Kommissarinnen hatten diskutiert, ob sie Vanges im Kommissariat verhören sollten, und sich dagegen entschieden. Sie wollten den Überraschungseffekt nutzen und ihm keine Gelegenheit geben, Antworten vorzubereiten.

Rabia klärte ihn über seine Rechte auf und schaltete die Aufnahmefunktion ihres Handys ein. »Was wollten Sie uns denn sagen?«, fragte sie kühl.

Philip Vanges senkte die Stimme. »Wir hatten ein Verhältnis, Milena und ich.«

»Wie lange dauerte dieses Verhältnis an?«, fragte Liv.

Der Auskunft des Concierges nach war der letzte Aufenthalt von Philip Vanges und Milena über ein halbes Jahr her.

»Etwas über ein Jahr. Ich habe Milena aber seit der Geburt meiner Tochter nicht mehr gesehen!« Vanges blickte nervös zur Tür.

»Wie alt ist denn Ihre Tochter?«, wollte Liv wissen.

»Drei Monate.«

»Ihre Frau weiß nichts von Ihrer Affäre?«, mutmaßte Rabia.

»Doch. Ich habe es ihr gestanden. Ich musste Yvonne schwören, dass ich Milena nicht wiedersehe – und das habe ich getan.« Vanges wirkte verzweifelt. »Meine Familie ist das Wichtigste für mich. Ich habe eine wunderbare Frau, zwei gesunde Kinder, dieses Haus – das will ich nicht riskieren.«

»Wo waren Sie Freitagnacht?«

»In Belgrad. Ich hatte früh am Montagmorgen ein Meeting. Ich treibe für meine Firma, einen namhaften Getränkeproduzenten, die Erschließung der osteuropäischen Märkte voran. Osteuropa ist extrem im Kommen, sie wissen schon: Belgrad ist das neue Berlin, und die anderen Staaten werden nachziehen. So habe ich Milena ja auch kennengelernt.«

»Für Ihren Aufenthalt in Belgrad gibt es Beweise?«

»Natürlich. Flugtickets, Hotelbuchung, Taxiquittungen.« Er richtete sich auf. »Soll ich sie holen?«

»Nicht jetzt«, bremste Liv ihn. »Erzählen Sie uns von Milena.«

Er bemerkte jetzt die herausgefallenen Weintrauben neben der Obstschale und drapierte sie, während er sprach, über den Äpfeln und Bananen. »Ich war beruflich in Priština, im Kosovo, Anfang 2015 war das. Milena bot vor dem Hotel ihre Dienste als Tourguide an. Sie sprach ganz gut Englisch, etwas Deutsch, schien sich in der Stadt auszukennen. Priština ist ja eigentlich hässlich – aber es gibt in der kosovarischen Hauptstadt viel zu entdecken, wie ich dann bemerkt habe. Den besten Kaffee Europas, eine rege Kunst- und Modeszene. Milena wollte leben, das spürte man mit jeder Faser – und dieses Gefühl war ansteckend.« Seine Züge hatten sich in der Erinnerung aufgehellt. »Eine offene, neugierige Frau mit keinerlei Berührungsängsten. Ich habe mich gleich in sie verliebt.« Seine Stimme brach bei dem Geständnis.

Liv hatte sich bislang um Neutralität bemüht, vor allem, seit sie mitbekommen hatte, dass Philip Vanges zum Zeitpunkt des Mordes vermutlich gar nicht auf Sylt gewesen war. Jetzt aber änderte sich ihre Haltung. »Ein Mädchen wohl eher.«

Wieder schob sich seine Zunge über die Vorderzähne, eine unschöne Angewohnheit. »Milena hat mir nie gesagt, wie alt sie ist.«

»Und Sie haben nicht gefragt.«

Philip Vanges verneinte zerknirscht. »Ich nutzte in den nächsten Monaten jede Gelegenheit, nach Priština zu fliegen. Die meiste Zeit verbrachten wir in meinem Zimmer. Wir unterhielten uns viel …«

Livs Handy vibrierte. Eine Nachricht aus dem K1: Gegen Philip Vanges lag nichts vor. Sie schob Rabia das Handy hin. »Wieso konnte Milena so gut Deutsch?«, fragte sie.

»Ihre Tante hat in Deutschland gelebt, erzählte sie mir.«

Rabia beugte sich vor. »Haben Sie die Adresse von Milenas Familie?«

»Nein. Ihre Brüder leben außerhalb von Priština, in Gračanica, soweit ich weiß. Ich war nie dort.«

»Was ist mit Milenas Eltern?«

»Die Mutter ist tot, der Vater abgehauen. Deswegen musste Milena ja arbeiten.«

Livs Geduld mit Vanges nahm rapide ab. Wie er Milenas erschütternde Situation abtat! Rabia schien es ähnlich zu gehen, denn sie fragte scharf: »Und dann haben Sie Milena nach Deutschland geholt, weil es bequemer für ihr Liebesleben war?«

»Nein!« Philip Vanges wirkte empört. »Yvonne war mit unserem zweiten Kind schwanger, und ich wollte die Affäre beenden. Es fiel mir schwer. Ich brachte Milena Geschenke mit, Geld. Wie zornig sie war!« Er stieß einen heiseren Laut aus. »Alles hat sie zurückgewiesen. Nur das Skizzenbuch hat sie behalten. In Rinderleder gebunden, mit Lesebändchen und Stifthalter, ein teures Stück.«

»Wie kam Milena nach Deutschland?«

»Eines Tages stand sie völlig überraschend hier vor der Tür. Ich hatte Glück, dass Yvonne nicht da war.«

In Liv brodelte es. Vanges dachte ja wirklich nur an sich! »Milena wusste von Ihrer Familie?«

Philip Vanges schüttelte den Kopf, doch seine Worte besagten das Gegenteil. »Natürlich habe ich ihr gesagt, dass ich verheiratet bin, Familie habe, sie nicht mehr sehen kann. Ich wollte Milena wegschicken, aber … Ich war schwach. Ich wusste, dass Klaas von Kendiksen ständig Personal sucht – er ist einer unserer Kunden –, also schickte ich Milena dorthin.«

»Milena war illegal hier. Wie konnten Sie ihr eine Stellung beschaffen?«, fragte Liv hart.

Die Frage schien Vanges unangenehm zu sein. »Um die Stelle hat sie sich selbst gekümmert, ich habe ihr nur gesagt, an wen sie sich wenden soll. Ich ging davon aus, dass sie ein Visum hat. Ich bin doch kein Experte für Einwanderungsrecht!«

»Haben Sie Milena auch eine Wohnung verschafft?«

»Nein. Milena sagte, Kendiksen stelle ihr ein Zimmer.«

»Dort waren Sie aber nie?«

Wieder verneinte er. »Wir trafen uns im Hotel am Flughafen. Bis meine Tochter geboren wurde. Dann habe ich endgültig Schluss gemacht.«

Aus dem Nebenzimmer war Kindergeschrei zu hören. Philip Vanges wirkte abgelenkt. Es hatte seine Gründe, dass Vernehmungen üblicherweise im Revier geführt wurden, dachte Liv.

»Wir können das Gespräch im Kommissariat fortsetzen«, bot sie an.

»Ich möchte meine Frau nur ungern mit den Kindern allein lassen«, lehnte er ab. Liv hätte beinahe geschnaubt. Was für ein Heuchler! War seine Frau nicht jetzt gerade auch allein?

»Wie hat Milena die Trennung aufgenommen?«

»Sie war vermutlich zu stolz, um zuzugeben, wie enttäuscht sie war.« Er wischte abgelenkt über den langsam trocknenden Fleck auf seinem Hemd. »Ich habe noch oft an Milena gedacht, aber ich will meine Familie nicht verlieren.«

Rabia zupfte unruhig an ihrer Lippe herum. Liv bemerkte die Einstichstelle, die darauf hinwies, dass die Kollegin privat vermutlich ein Piercing trug. »Haben Sie ihr wieder Geld angeboten? Oder hat Milena Geld gefordert, damit sie sie in Ruhe lässt?«

»Weder noch! Es war seltsam … Milena schien irgendwie froh zu sein, dass es vorbei war.« Philip Vanges kniff die Augen zusammen und schniefte kummervoll – vermutlich aus Selbstmitleid und nicht aus Kummer über Milenas Tod, dachte Liv empört.

Liv und Rabia beendeten das Gespräch, ließen sich aber die Reiseunterlagen geben und kündigten an, dass sie ihn zu einer weiteren Befragung einbestellen würden.

Obgleich sie auf dem Rückweg nur schnell ihren Hunger in der Syltkantine gestillt hatten, kamen sie zu spät zur Nachmittagsbesprechung.

»Boy Buhnsen ist nicht bei der Arbeit erschienen. Sein Laden ist geschlossen«, begrüßte Momke sie finster.

»Unser blonder Rastafari hat geleugnet, mit Drogen zu tun zu haben. Gefunden haben wir bei Ralf Mölker nichts, das haben wir vermutlich Liv zu verdanken – du hast ja zugegeben, dass er dich im WTF erkannt hat«, sagte Hennes. »Milena kannte er angeblich nur vom Sehen, und ins WTF geht er zum ›Chillen‹. Sara und Michaela sind heute Morgen vom Campingplatz verschwunden. Auch das geht wohl auf dein Konto, Liv.«

»Dafür haben wir endlich etwas über Milenas Familie herausgefunden und über ihren früheren Geliebten«, sagte Liv.

Hennes hob die Augenbrauen. »Noch ein Geliebter?«

»Nicht noch einer. Der erste.« Rabia begann ihren Bericht. Alle lauschten gespannt.

»Wenn Philip Vanges auch ein Alibi hat, so hätte er doch ein Motiv«, spekulierte Hennes anschließend. »Es könnte sein, dass Milena keineswegs froh über das Ende der Affäre war – egal, was Vanges behauptet. Vielleicht hat sie sich zurückgewiesen gefühlt und ihn erpresst. Immerhin ist sie seinetwegen nach Sylt gekommen.«

Liv überlegte laut. »Er hat immer wieder betont, wie viel ihm seine Familie bedeutet. Außerdem war Milena ja zu diesem Zeitpunkt schon mit Jan zusammen.«

»Trotzdem könnte sie Vanges erpresst haben«, hielt Hennes fest.

»Ich werde nie begreifen, wie jemand so oberflächlich sein kann. Ob Milena ein Visum hatte, sich illegal durchschlagen musste oder ein Zimmer hatte, war Philip Vanges egal, solange er sie vö … solange er ihr Verhältnis aufrechterhalten konnte«, empörte sich Rabia.

»Vielleicht hat Vanges ja auch gelogen und jemanden engagiert, um sie loszuwerden. Das werden wir hoffentlich beim nächsten Verhör herausfinden«, meinte Hennes.

»Parallel sollten wir Kontakt zu Milenas Brüdern aufnehmen. Jetzt, wo wir wissen, dass sie aus Gračanica stammen, kann es nicht mehr schwer sein, sie zu finden. Milena soll regelmäßig mit ihnen geskypt haben. Vielleicht wissen die Brüder etwas mehr über die Ängste, Pläne und Freundschaften ihrer Schwester«, hoffte Liv.

»Leite du das in die Wege, Rabia. Liv kümmert sich um den Bericht und den Telefondienst.« Hennes schien Livs erfolgreiche Ermittlungsarbeit partout nicht anerkennen zu wollen.

Wenig später waren alle Kommissare unterwegs oder in ihre Arbeit vertieft. Obgleich die Anrufe inzwischen weniger geworden waren, wurden doch immer noch mehrere Beamte an den Apparaten benötigt.

Liv beeilte sich mit ihrem Protokoll. Unzufriedenheit trieb sie an. Sie waren ein Stück vorangekommen, aber der Abstand zum Täter war nach wie vor groß und Beweise waren Mangelware. Der Gedanke an den unbekannten Beobachter des Strandaufgangs ließ ihr keine Ruhe. Wenn er denjenigen gesehen hatte, der unmittelbar vor oder nach Milena den Strand betreten hatte, hätten sie einen brauchbaren Zeugen oder sogar den Täter. Liv rief sich die Westerländer Altakten auf den Bildschirm und überflog die Dokumente. Schließlich wurde sie fündig: Vor einem Jahr hatte eine Frau Anzeige gegen Unbekannt wegen Voyeurismus erstattet. Also doch! Jemand hatte sie von einem Hochhaus aus mit einem Fernrohr beobachtet. Livs anfängliche Euphorie legte sich jedoch, als sie die Anschrift las. Roswitha Meiser wohnte weit von dem Strandaufgang entfernt, an dem Milenas Leiche gefunden worden war. Unwahrscheinlich, dass der Spanner und der Sternengucker dieselbe Person waren. Dennoch: Einen Versuch war es wert. Gewohnheiten gab man nicht so einfach auf, und vielleicht wusste die Frau ja mehr über den Unbekannten, als in der Akte vermerkt worden war.

Als Liv sich davonstehlen wollte, hielt Momke sie auf; er hatte Philip Vanges’ Reisedaten überprüft.

»Päuschen oder mal wieder ein Alleingang?«, stichelte er.

»Ich habe einen Hinweis auf den unbekannten Beobachter gefunden, dem ich nachgehen will.«

Momke reckte sich. »Ich begleite dich. Die Akten laufen ja nicht weg.«

Liv hätte gerne darauf verzichtet, aber zumindest musste sie sich keine Vorwürfe wegen mangelnder Teamarbeit machen lassen, wenn er sie begleitete.

Obgleich es sonnig war, trieben Sturmböen die Menschen durch die Fußgängerzone, brachten Markisen zum Beben und Hüte zum Fliegen. Nordnordwest. Mindestens Windstärke sechs. Perfektes Surfwetter, dachte Liv.

Jemand schimpfte lauthals. Liv sah sich um. Kinder tobten zwischen den Tischen eines Eiscafés herum. Ein Mann lief hinterher, packte sie an den Schultern und brüllte auf sie ein. Eine unangemessen heftige Reaktion. Vermutlich einer der Väter, die es nicht gewöhnt waren, Zeit mit ihren Kindern zu verbringen, und im Urlaub durchdrehten. Das schlechte Wetter der letzten Tage hatte wahrscheinlich gewaltig an seinen Nerven gezerrt. Wenn die schönste Zeit des Jahres ins Wasser fiel, waren viele am Durchdrehen. Liv steuerte auf den Streitenden zu.

»Herrliches Wetter heute! Genau das richtige für ein Eis und einen Ausflug auf den Spielplatz – darauf freuen sich Ihre Kinder sicher schon«, sagte sie betont freundlich und bemerkte, wie Momke neben ihr beinahe im Boden versank, weil ihm Livs Verhalten peinlich war.

»Was geht Sie das denn an?«, blaffte der Mann.

»Nichts natürlich, solange niemand zu Schaden kommt. Und ansonsten sind unsere Kollegen von der Schutzpolizei ja immer in Reichweite. Wie gesagt: Der Spielplatz ist nur ein paar Minuten die Promenade hinunter; da können sich Ihre Kinder so richtig austoben und fallen sicher heute Abend todmüde ins Bett. Schönen Tag noch!«

Der Mann wirkte nun eher beschämt als wütend und sprach leiser mit seinen Kindern. Liv hoffte, dass seine Beherrschung länger als nur einen Augenblick anhalten würde.

Momke sah sie im Weitergehen von der Seite an. »Du kannst es einfach nicht lassen, was? Überall musst du dich einmischen«, sagte er gepresst.

»Unsere Aufgabe ist es, genau hinzusehen, wenn alle anderen wegschauen.«

»Trotzdem musst du nicht zwangsläufig deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken. Das ging uns wirklich nichts an.«

»Ich habe mich nicht eingemischt. Ich habe dem Vater lediglich zu verstehen gegeben, dass man den natürlichen Bewegungsdrang der Kinder auch anders kanalisieren kann.«

Momke trat eine Dose weg, die in seinem Weg lag, und sagte: »Wer kümmert sich denn jetzt eigentlich um deine Tochter? Vierzehn, nicht wahr? Hast ja ganz schön früh angefangen … Kein Wunder, dass das Verhältnis zu deiner Familie nicht das beste ist.«

Sie musste sich beherrschen, ihn nicht anzufahren. »Ich dachte, du hältst nichts davon, dich einzumischen? Bist du nicht ausgelastet, dass du in meinen Familienverhältnissen herumstochern musst?«

»Hab mich gewundert, warum du dich so komisch verhältst. Man ist doch stolz auf seine Familie, auf seine Heimat! Jetzt, wo ich Bescheid weiß, verstehe ich dein Verhalten besser: Niemand gibt gerne zu, dass er das schwarze Schaf der Familie ist.«

Liv lag eine scharfe Replik auf der Zunge, aber die Welt wurde nicht besser, wenn sie gemein war. »Wenn du so gut Bescheid weißt, können wir uns jetzt ja wieder auf die Arbeit konzentrieren«, sagte sie beherrscht.

Wenig später bogen sie von der Strandstraße ab und klingelten an einem Hochhaus. Roswitha Meiser schien nicht da zu sein. Jetzt drückte Liv die umliegenden Klingelknöpfe. Eine Nachbarin verriet ihr, dass Frau Meiser Strandkörbe vermietete, und beschrieb ihr den Weg.

Sie schlängelten sich auf der Promenade durch das Gedränge – das lang ersehnte gute Wetter und der Surfcup lockte unzählige Besucher an den Strand – und suchten die Strandbude. Fast ganz am südlichen Ende des Westerländer Strandes fanden sie sie. Hier waren viele Strandkörbe belegt, und einige Sonnenhungrige hatten es sogar schon geschafft, puterrot zu werden.

Roswitha Meiser war eine gepflegte Rentnerin. Ihre tiefe Bräune kontrastierte mit dem schneeweißen Haar und dem lachsfarbenen Jogginganzug. Auf dem Schoß hatte sie einen flauschigen Zwergpudel, den sie liebevoll kämmte. Wieder einmal amüsierte sich Liv darüber, wie ähnlich sich oft Herr und Hund waren. Als Liv sich und Momke vorstellte, erregte Frau Meiser sich sogleich über die Untätigkeit der Polizei.

»Ein einziges Mal sind die Polizisten vorbeigekommen, um den Spanner auf frischer Tat zu ertappen, aber er hat wohl irgendwie Wind davon gekriegt und ist abgehauen. Danach hieß es: Nicht so schlimm. Wenn er hier seinen Wohnsitz hat, besteht ohnehin kein Haftgrund. Da fragt man sich doch, was die Polizei überhaupt tut, wenn man sie mal braucht! Für meine Angst interessiert sich niemand.«

»Ich kann mich leider nicht mehr an den Fall erinnern, Frau Meiser, aber die Kollegen haben sicher ihr Möglichstes getan«, wollte Momke sie beschwichtigen, aber Roswitha Meiser redete sich in Rage.

»Ich kann mir vorstellen, dass die Situation für Sie sehr unangenehm ist. Wenn man sich immer beobachtet und ausgespäht fühlt …«, unterbrach Liv verständnisvoll ihren Wortschwall.

»Das ist furchtbar! Ich mochte mich gar nicht mehr auf dem Balkon sonnen. Alle Vorhänge musste ich zuziehen. Und dann die Angst, dass er mehr will als nur gucken!«

»Hat der Mann Sie denn bedroht oder verfolgt?«, forschte Liv nach.

»Das nicht. Aber er hätte es tun können! Und niemand hätte mir geholfen.«

»Wenn wir jeden verfolgen würden, der mit einem Fernglas herumläuft, hätten wir viel zu tun«, sagte Momke, der nun langsam die Geduld verlor.

Liv fand es wichtig, die Ängste der Frau ernst zu nehmen, kam aber doch nicht umhin, auf die unbefriedigende Rechtslage hinzuweisen. »Voyeurismus ist in Deutschland kein Straftatbestand. Tatsächlich ist es schwierig, jemandem das Eindringen in Ihren persönlichen Lebensbereich nachzuweisen. Es ist aber nicht unmöglich. Ihre Anzeige ist allerdings ein Jahr her. Was ist seitdem geschehen? Ist der Spanner verschwunden? Hat es vielleicht doch geholfen, dass die Polizei Präsenz gezeigt hat?«

Bei den nächsten Worten der älteren Frau durchfuhr es Liv heiß. Das hatte sie nicht zu hoffen gewagt.

Roswitha Meiser schob das Kinn vor. »Ich habe ihn selbst vertrieben. Ich bin ihm gefolgt. Ich weiß jetzt, wer der Perverse ist. Sein Name ist Klaus Mehku. Wenn er noch mal auftaucht, wende ich mich an die Zeitung, habe ich ihm gedroht. Die werden die Geschichte schon drucken, vor allem, wenn ich sage, dass die Polizei dem Perversen freie Bahn lässt! Seitdem ist er nicht wieder aufgetaucht.« Sie verstummte schlagartig. Ihre Augen weiteten sich. »Ihr Besuch hat mit dem Mord zu tun, stimmt’s? Ist er es gewesen? Hat er sich ein neues Opfer gesucht? Bin ich ihm nur knapp von der Schippe gesprungen?«

Liv zügelte ihre Ungeduld. »Sie werden sicher verstehen, dass wir über den derzeitigen Ermittlungsstand keine Auskunft geben können. Wären Sie so gut, uns Name und Adresse zu geben? Wir werden dem Herrn dann auch wegen der Belästigungen noch einmal auf den Zahn fühlen.«

Ob das wirklich der Mann mit dem Fernglas war, den sie gesehen hatte?

Klaus Mehku wohnte in einem anonymen Wohnblock zwischen Bahnhof und Autozug. Liv und Momke hörten das Klappen des Türspions und wurden aufgefordert, ihre Polizeimarke nahe an das Glas zu halten, ehe er öffnete. Mehrere Sicherheitsketten querten den Türspalt. Als Liv ihn fragte, ob er Sonntagnacht die Sterne beobachtet hatte, blaffte Mehku sofort, das sei doch nicht verboten.

»Natürlich sind astronomische Studien erlaubt«, versicherte Liv ihm. »Könnten Sie die Tür weiter öffnen, damit wir uns besser über Ihre Beobachtungen unterhalten können?«

Nichts rührte sich.

»Der Merkurtransit ist in diesem Jahr besonders gut zu erkennen«, klang es dumpf.

»Soweit ich weiß, war der Himmel bedeckt, und es regnete«, relativierte Momke die Information.

»Nicht die ganze Nacht.« Mehkus Stimme wurde schroff. »Hat sich jemand über mich beschwert? Diese Meiser etwa? Hat sich eingebildet, ich würde in ihr Schlafzimmer linsen – pah! Als ob ich das nötig hätte. Die sitzt doch freiwillig nackig auf dem Balkon! In Westerland gibt’s genug Hochhäuser mit öffentlich zugänglichen Laubengängen. Da brauche ich mich doch nicht von dieser Tussi anmachen zu lassen!«

»Wo genau haben Sie Ausschau gehalten?«

»Das geht Sie gar nichts an.«

Liv fasste sich in Geduld. »Ist Ihnen in dieser Nacht außer dem Merkurtransit etwas aufgefallen?«

»Nein.« Mehku schob die Tür zu.

Momke stellte den Fuß in den Spalt. »Wir können Sie natürlich auch auf das Revier bestellen. Dann können wir gleich die Anzeige wegen Spannens noch einmal prüfen.«

Metall klirrte. Klaus Mehku öffnete und sah sich auf dem Flur um, dann ließ er sie ein. Die Wände der höhlenartigen Wohnung waren mit Regalen voller Bücher über Ornithologie und Sternenkunde bedeckt. Gleichzeitig bemerkte Liv auf einem Stativ das Fernrohr, das auf das gegenüberliegende Wohnhaus gerichtet war.

»Natürlich schaut man mal, was auf den Straßen so los ist. Wäre ja auch unnatürlich, wenn es anders wäre«, lenkte Klaus Mehku ein.

»Was exakt haben Sie denn nun gesehen?«, fragte Liv.

»Den Obdachlosen im Hauseingang. Der liegt da immer. Eine Frau kam angestöckelt. Hab mich noch gefragt, was die um diese Zeit am Strand will. Danach ein Taxi. Ein Mann stieg aus.«

Liv beherrschte ihre Stimme. Endlich hatten sie eine Spur! »Um wie viel Uhr war das?«

»Gegen ein Uhr dreißig. Hab kurz vorher auf die Uhr geguckt. Überlegt, wie lange ich noch durchhalte. Der Wetterbericht war mal wieder murks.«

»Wie sah der Mann aus? Ist Ihnen etwas an ihm aufgefallen?«

»Nein, nichts. Die Wolkendecke riss auf, und ich habe sofort den Himmel abgesucht. Als ich wieder auf die Straße schaute, war kein Mensch mehr zu sehen.«

»Haben Sie die Marke des Taxis erkannt? Das Kennzeichen?« Liv wagte es kaum zu hoffen.
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Tinnum, 16.30 Uhr

Boy lenkte mit der unversehrten Hand seinen Karmann-Ghia in die hinterste Ecke des Parkplatzes. Den ganzen Tag hatte er versucht, bei Freunden und Bekannten Geld aufzutreiben, aber mal waren sie pleite, mal hatten sie ihm Ausreden aufgetischt oder ganz unverhohlen daran gezweifelt, dass er ihnen das Geld zurückzahlen würde. Eigentlich müsste er seinen Oldtimer verkaufen, um die Schulden bei Ralle zu begleichen, aber er mochte sich nicht von dem Wagen trennen. Er war immer ein Hingucker, wenn er mit Surfbrettern auf dem Oldtimer irgendwo angerollt kam. Zudem würde er im derzeitigen Zustand kaum etwas für den Wagen bekommen. Der Lack war das Einzige, was den Karmann-Ghia noch zusammenhielt. Selbst der Unterboden war rostzerfressen.

Boy stieg aus. Urlauber zirkelten vollbepackte Einkaufswagen über den Parkplatz des Discounters. Er musste ausweichen und rempelte einen abgerissenen Mann an, der die Mülltonnen nach Pfandflaschen absuchte. Seine verletzte Hand schmerzte, als würde der Stift von Neuem hineingetrieben – von seinem Bein ganz zu schweigen.

Ein rückwärtsfahrender Laster piepte. Transporter warteten vor einer Autowerkstatt. Da war endlich das Backsteingebäude, vor dem er Milena einmal abgesetzt hatte. Ein unscheinbarer Kasten mit verblichenen Werbeschildern und zugehängten Fenstern im Obergeschoss. Hier sollte jemand wohnen? Es gab mehrere Eingänge, aber sie waren alle verschlossen. Auf der Rückseite des Gebäudes eine weitere Tür, ein Kellereingang, verrammelte Kellerluken. »Hostel – Belegt«, besagten zwei Schilder. Frauen in Leggings und Ugg-Boots stiegen gerade aus einem Minibus und schlurften hinein. Boy folgte ihnen. Am Empfangstresen wartete er einen Augenblick, doch als sich niemand blicken ließ, ging er weiter. Tür reihte sich an Tür. Reisetaschen standen davor, ausgelatschte Schuhe. Vor einer weiteren Tür warteten Frauen und Männer, manche mit Handtüchern oder Duschgel-Flaschen in den Händen. Einige musterten ihn verstohlen, vielleicht sogar beunruhigt. Am Ende öffnete sich der Gang nach draußen – ein Hinterhof? Auf dem Weg dorthin kam er an einem offen stehenden Raum vorbei, in dem ihm rostige Etagenbetten und fleckige Wände ins Auge fielen. Er entdeckte einige Frauen, die auf den durchgelegenen Matratzen lümmelten, während ein paar andere – vermutlich die Neuzugänge – gerade ihre Betten in Besitz nahmen. Es roch nach Schweiß, Rauch und billigem Parfüm.

»Ist eine von euch Tatia?«, fragte Boy laut.

Milena hatte ein paarmal eine Tatia erwähnt, und es hatte geklungen, als ob die beiden Freundinnen wären. Sicher wusste diese Tatia mehr über Milenas Pläne. Die Frauen warfen sich unsichere Blicke zu. Warum wirkten sie so verschüchtert? Was war hier los?

»Tatia ist nicht da«, meinte eine Frau leise.

»Suchen Sie etwas?« Ein Mann war hinter ihm aufgetaucht – klein, aber breit. Er schob Boy hinaus auf den Gang und schloss die Tür.

»Ich wollte mit Tatia sprechen«, sagte Boy überrumpelt.

»Hier gibt es keine Tatia.«

»Aber die Frau eben …« Boy schluckte den Rest des Satzes hinunter. Er wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen.

»Haben Sie etwa meine Gäste belästigt?«, fragte der Mann drohend.

»Natürlich nicht. Ich suche jemanden. Milena – sie hat doch hier gewohnt?«

»Milenas gibt es viele.«

»Milena Karmovic.«

»Diese Dame ist mir nicht bekannt.«

Auf der anderen Seite des Flurs ging die Tür auf. Dahinter wurde ein karges, altmodisches Bad sichtbar, aus dem eine weitere Frau heraustrat. Sie war blutjung. Die Nächste aus der Schlange rückte vor.

Der Mann schob Boy grob hinaus. Die Männer, die vor dem Bad warteten, beobachteten sie finster. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe zu tun – wir sind ausgebucht.«

»Der Schlafsaal wirkt nicht gerade bewohnbar …«

Ein nachdrücklicher Stoß. »Gehen Sie bitte. Hier wird gerade renoviert.«

Boy hatte sich wenig geschlagen in seinem Leben, aber er wusste, wann es brenzlig wurde. »Wo sind die Einzelzimmer? Wo ist Tatia?«, beharrte er mit dem Mut der Verzweiflung.

Der Mann tat so, als ob er Boys verbundene Hand zur Verabschiedung schütteln wollte, und quetschte sie derart, dass es Boy Tränen in die Augen trieb. »Sie haben sich in der Adresse geirrt. Auf Wiedersehen«, sagte er bestimmt.

Boy eilte hinaus. Er würde später noch einmal wiederkommen oder auf eine andere Art und Weise herausfinden müssen, was Milena am Abend ihres Todes vorgehabt hatte. Denn eines wusste er genau: Sie hatte Geld erwartet, viel Geld. Als sie zuletzt von seinem Notebook aus geskypt hatte, hatte sie ihren Brüdern versprochen, am nächsten Tag das Geld für den Rollstuhl zu schicken. Er hatte sie gefragt, woher sie eine so große Summe bekommen wollte, aber sie hatte einfach geschwiegen.

Auf dem Weg zum Auto fragte Boy sich, was für eine seltsame Unterkunft das war und ob dieser aggressive Typ wirklich der Hostelmanager war. Kein Wunder, dass Milena lieber woanders ihre Zeit verbracht hatte. Mit rechten Dingen ging das nicht zu, das war ein Fall für die Polizei.

Erst als er sein schmerzendes Bein beim Aufschließen gegen den Oldtimer lehnte, bemerkte er den Kratzer im Lack. Vermutlich von einem Einkaufswagen. Der Verursacher war verschwunden, ohne eine Adresse anzugeben. Boy fluchte.


22

Westerland, 17.30 Uhr

»Sie haben vier Taxen, aber keinen Angestellten?«, brachte Liv die offensichtliche Diskrepanz, die die spontane Überprüfung des Taxiunternehmens ergeben hatte, auf den Punkt.

Der Unternehmer schob geschäftig Zettel auf dem Schreibtisch hin und her. In seinem Büro, das in einem Wohnblock am Westerländer Ortsrand untergebracht war, herrschte Chaos. Stapel alter Handzettel und Werbeaufsteller sprachen von den verschiedenen Versuchen des Mannes, Geld zu verdienen. Auch hinter ihm türmten sich Papier- und Zeitschriftenberge.

»Ich arbeite eben viel.«

»Außerdem haben Sie sich klonen lassen, was?! Verkaufen Sie uns nicht für dumm!«, sagte Momke.

Den ganzen Weg zum Dienstwagen und dann zum Taxiunternehmen hatte er sich über den Voyeur und die begrenzten Möglichkeiten der Polizei aufgeregt. Es war, als betrachte er jeden Verstoß gegen Recht und gute Sitten auf Sylt als einen persönlichen Angriff.

»Hier brauchen wir wohl mal die Kollegen von der Finanzkontrolle Schwarzarbeit.« Liv zog das Handy heraus.

Der Mann ließ den Stuhl zurückfallen. »Halt, warten Sie! Was wollten Sie wissen? Ob ich Freitagnacht gegen halb zwei gefahren bin? Ja, das bin ich.«

»Wohin?«, fragte Liv.

»Zum Strand?« Er riet. Kein Kunststück, wenn man bedachte, dass die Aufmerksamkeit der Polizei seit dem Leichenfund auf den Strand gerichtet war.

»Wer war Ihr Fahrgast?«

»Eine Frau?«

»Wir sind nicht bei der Quizshow!« Liv tippte eine Nummer ein.

Der Taxiunternehmer sprang auf. »Einen Moment!«, rief er und lief vor die Tür. Sie hörten ihn reden. Dann reichte er Liv sein Handy.

Eine kratzige Stimme sprach. »Ich habe am Freitag um halb zwei nachts einen Mann am Strandaufgang abgesetzt. Mittelgroß, Mitte vierzig. Nichts Besonderes.«

»Kleidung?«

»Kapuzenpulli, kein Anzug.« Der Gesprächspartner überlegte. »Ach ja, und er hat gehumpelt.«

Ein Stein senkte sich in Livs Magen. Das war der Beweis. Sie hatte es gewusst. Aber was war mit Boys Alibi? Jemand musste für ihn gelogen haben. Sie ließ sich Name und Anschrift des Fahrers geben. »Kommen Sie bitte sofort ins Kommissariat im Kirchenweg. Wir müssen Ihre Aussage aufnehmen«, beendete sie das Gespräch.

Hoffnungsvoll sah der Taxiunternehmer sie an. »Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte«, sagte er.

Livs Reaktion ernüchterte ihn. »Um eine Finanzprüfung kommen Sie trotzdem nicht herum.«

»Drücken Sie doch ein Auge zu. Ich wollte nicht absichtlich betrügen. Es ist nur … Ich habe Schulden. Das Taxengeschäft lief gut. Erst hatte ich nur einen Wagen, aber dann war die Nachfrage so groß, dass ich mir noch einen beschafft habe …«

»Dann noch einen und noch einen und noch einen – aber das Geld und den Anstand, Ihre Fahrer ordnungsgemäß zu beschäftigen, hatten Sie nicht?« Momke klang stählern; Liv wunderte sich wieder einmal, dass er mit Klaas von Kendiksen nicht in diesem Ton sprach. War er ein Radfahrer – einer derjenigen, die nach oben buckelten, aber nach unten traten? Hatte Momke sich zunächst so sehr um sie bemüht, weil er sich etwas von ihrer Freundschaft versprach?

Als sie hinausgingen, blickte Momke sie kampfeslustig an. »Dass Buhnsen Dreck am Stecken hat, wusste ich doch gleich! Wer weiß, was wir noch finden, wenn wir erst mal richtig in seiner Vergangenheit graben.«

Liv zuckte unmerklich zusammen. Wenn Momke herausfinden würde, wer der Vater ihres Kindes war, wäre ihr Ruf vermutlich endgültig dahin.

Boy reinigte die Wunde, die inzwischen heftig pochte. Der grobe Griff des Mannes hatte den frischen Schorf wieder aufbrechen lassen. Verflucht, dachte Boy. Er war zu alt für den Scheiß. Sein Blick wanderte durch die Hütte. Tatsächlich gab es hier nur wenig, das er zu Geld machen konnte. Ralle hatte recht, nicht einmal sein Notebook war noch etwas wert. Blut tropfte auf die beklebte Oberfläche des Geräts. Fahrig wischte Boy es weg. Seine Bewegungen stockten. Das Notebook! Hatte Milena nicht noch am Freitagnachmittag daran gesessen? Was hatte sie gemacht außer zu skypen? Welche Internetseiten hatte sie besucht? Gab es nicht so etwas wie einen Verlauf, durch den man die letzten Aktionen nachvollziehen konnte?

Hastig wickelte er ein Taschentuch um die Wunde und ließ den Rechner hochfahren. Überraschend poppte auf dem Bildschirm eine Nachricht auf. Eine E-Mail war nicht verschickt worden, die Datenmenge war zu groß gewesen. Boy hatte keine Mail mit großem Anhang abgeschickt. Erregt klickte er auf die Nachricht. Milena hatte eine Mail an sich selbst versendet, offenbar nutzte sie zwei unterschiedliche Mailadressen. Als es Boy endlich gelungen war, den Anhang zu öffnen, verstand er, warum Milena mit viel Geld gerechnet hatte. Diese Mail würde auch ihm den Arsch retten! Voller Euphorie versteckte Boy das Notebook. Die Hilfe von dieser Tatia benötigte er nun nicht mehr. Bevor er losging, tätigte er mit einem Handy, das ein Surfschüler bei ihm vergessen hatte, einen Anruf.

»Ich habe eine Angabe zu machen im Mordfall Milena Karmovic …«

Die Schlange am Postschalter des kleinen Schreibwarenladens war lang. Tatia sah nervös auf die Uhr über dem Eingang. Sie musste in zwanzig Minuten wieder im Hostel sein, weil Oleg die nächsten Schichten verteilte. So gut es ging, war sie seinen Avancen aus dem Weg gegangen, aber es gab Momente, an denen sie nicht an ihm vorbeikam.

Ein Kunde war bedient worden und ging an ihr vorbei. Die Frau, die nun an der Reihe war, kannte Tatia. Eine Mazedonierin, ebenfalls aus dem Hostel. Tatia hörte, wie sie stockend ihr Anliegen vorbrachte und den falschen – einen tschechischen – Pass vorlegte. Die Einzahlung des Geldes war ein heikler Moment von vielen für Illegale, weil jedes Mal der gefälschte Ausweis auffliegen konnte. Sie alle kamen hierher, um Geld für ihre Familien zu verdienen – aber wie ihre Angehörigen dieses Geld so schnell und sicher wie möglich bekommen konnten, darüber machten sie sich oft zu spät Gedanken. Umso wertvoller waren die Stellen, an denen Bargeld ohne genaue Kontrollen der Ausweise eingezahlt werden konnte. Zuletzt hatte Tatia gleich nach dem Telefonat mit ihrem Mann Geld eingezahlt, aber die Summe würde nicht reichen.

Ungeduldig sah sie zur Uhr. Zwei Männer traten aus einem Hinterzimmer an den Schalter und sprachen die Mazedonierin an. Nervös fummelte die Leidensgenossin an ihrer Tasche herum. Tatia spürte plötzliche Hitze auf ihrer Haut. Nur nicht auffliegen! Sie entfernte sich unauffällig aus der Reihe und strebte der Tür zu.

»Halt!«, rief einer der Männer.

Tatia rannte. Mit klopfendem Herzen drängte sie sich zwischen den Menschen vor den Geschäften hindurch, in ein Kaufhaus hinein und am anderen Ende wieder hinaus. In einiger Entfernung konnte sie die Rufe der Männer hören, doch sie lief weiter. Nach etlichen Ecken verschnaufte sie. So ein Unglück! Was konnte sie nur tun? Ihr Mann brauchte doch das Geld! Es heute noch mal zu versuchen, wäre zu gefährlich – sicher gab es weitere Kontrollen. Außerdem würde sie zu spät zu Oleg kommen.

Auf dem Weg zum Hostel holte sie ihr Telefon hervor. »Es hat heute nicht geklappt mit dem Geld. Morgen, bestimmt. Wie geht es unserem Kleinen?«

»Schlecht.« Es rauschte enorm in der Leitung. Tatia konnte ihren Mann kaum verstehen. »Das Fieber lässt nicht nach. Ich war mit ihm im Hospital, aber dort haben sie kaum noch Medikamente, und das, was er braucht, schon gar nicht. Eine Schwester hat ihn sich angesehen … Sie meint, es könnte Hirnhautentzündung sein.« Seine weiteren Worte gingen in einem Schnarren unter.

»Was heißt das …?«

»Das heißt … Geld alle, aber … keine Hilfe … noch weiter reisen …« Das Gespräch brach ab.

Tränen verschleierten Tatias Blick. Sie hatte genug verstanden. Ihr Mann würde erheblich mehr Geld benötigen, als sie besaß. Es gab nur einen, der ihr helfen könnte – Oleg.

Olegs Hand traf sie flach, aber hart im Gesicht. Kurz fragte sich Tatia, ob das die Schlagtechnik war, die blaue Flecken verhinderte, aber dann schmeckte sie Blut. Vor ihren Augen flimmerte es.

»Was wollte der Kerl von dir?«

»Was … welcher Kerl? Ich … verstehe nicht …«

Der nächste Schlag nahm ihr das Gleichgewicht, und sie sackte auf die Knie.

»Der Kerl, der nach dir gefragt hat. Boy oder wie der heißt. Ein Freund von Milena.«

Tatia blinzelte, alles drehte sich. Olegs Gesicht wirkte zersplittert, wie in einem Spiegelkabinett. War da eine Spur Eifersucht in seinen Zügen? Instinktiv appellierte sie an seine Eitelkeit.

»Ich kenne keinen Boy. Ich kenne hier überhaupt keine Männer – nur dich, Oleg! Ich weiß nicht, was er von mir wollte!« Ihre Stimme überschlug sich. Flehend blickte sie ihn an und hob gleichzeitig die Hände. Er packte ihre Haare und zerrte daran. Sie schrie auf vor Schmerz. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?

»Lügst du auch nicht?«

»Nein! Es gibt keinen anderen Mann! Es gibt niemanden außer dir, Oleg!«

Ohne sie loszulassen, öffnete er mit der anderen Hand seine Hose. Entsetzen schnürte Tatias Hals zusammen. Wäre sie nur nie hierhergekommen!

»Beweis mir, dass du ein ehrliches und williges Mädchen bist.«

Tatia kniff die Augen zusammen, als er ihr Gesicht an seinen Körper schob. Sie kämpfte gegen das Würgen an. Für meine Kinder, dachte Tatia. Sie musste es tun – für Natascha und Wanja.

In diesem Augenblick klingelte Olegs Telefon. Fluchend löste er den Griff und ging ran. Tatia wagte sich nicht zu rühren.

»Wann? Noch heute? So eine verfickte Scheiße!«, zischte er.

Dann ließ er sie, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, zurück.
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Westerland, 18.51 Uhr

Als sie eintraten, stand Hennes am Fenster und telefonierte. Neben seinem Stuhl befand sich seltsamerweise die kaputte Kaffeemaschine. Momke ging an seinen Schreibtisch. Uwe hatte den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt und zerriss gleichzeitig einen Zettel. Liv wartete darauf, dass Hennes sein Gespräch beenden würde. Die Stimme ihres Flensburger Kollegen war sanft. »… wird nicht mehr lange dauern … Vielleicht schaffe ich es rechtzeitig … Knuddel die beiden von mir.«

Mit wem er wohl sprach? Noch nie hatte er ein Wort über sein Privatleben verloren. Für Liv war es kaum vorstellbar, dass es jemand mit Hennes aushielt, aber vielleicht war er privat ja umgänglicher. Als er ihre Anwesenheit bemerkte, beendete er hastig das Gespräch und sah sie dann durchdringend an.

»Ich habe zwei Beamte zu Buhnsens Strandbude geschickt. Wir haben ihn wohl knapp verpasst, zumindest ist er vorhin dort gesehen worden. Er ist bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Wir werden seine Strandbude durchsuchen, sobald die Kollegen so weit sind – Gefahr im Verzug. Aber was meinst du, wer Buhnsen heute besucht hat? Wen die Arbeiter, die die Buden für den Surfwettbewerb aufstellen, noch gesehen haben? Auf wen die Beschreibung passt?«

Liv hielt seinem Blick stand. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich Jan dort getroffen habe.«

»Du hast erzählt, dass du Jan getroffen hast. Nicht, wo.« Hennes machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war’s, Lammers. Ich habe Hasselbrecht um deine Abberufung gebeten. Sie kommt morgen mit Andreas hierher.«

»Ich habe wertvolle Beiträge für die Ermittlungen geleistet!«, protestierte sie.

»Und du hast jede Menge Scheiße gebaut.«

»Das ist übertrieben.«

»Aus meiner Sicht nicht.«

Entschlossen, nicht aufzugeben, fragte Liv: »Wie wird es jetzt weitergehen?«

Hennes schwieg.

»Solange ich noch an Bord bin, kannst du mich doch auf dem Laufenden halten«, schlug sie vor.

»Buhnsens Alibi ist geplatzt. Ich habe mir den Zeugen noch mal vorgenommen. Nach einigem Hin und Her hat Thorke zugegeben, für Boy gelogen zu haben – aus alter Freundschaft. Sie waren zwar Nachtangeln, aber nicht an diesem Freitag.«

Liv ärgerte sich. Warum hatte sie diese Möglichkeit nicht längst überprüft?

»Außerdem haben wir einen anonymen Hinweis auf den Wohnort von Milena Karmovic erhalten. Ist offiziell ein Hostel, anscheinend aber überbelegt. Vielleicht ein Unterschlupf für Illegale. Wir werden noch heute den Hostelmanager vernehmen. Eingetragen ist ein gewisser Oleg Saizow«, informierte Hennes sie widerwillig.

Das war Livs Chance. »Durchsuchung, Fahndung, Vernehmung und so weiter – du kannst ja wohl kaum auf verfügbare Beamte verzichten«, sagte Liv.

Momke hatte ihr Gespräch offenbar verfolgt. »Ich kann das mit Liv übernehmen«, bot er an.

Hennes warf ihr noch einen vernichtenden Blick zu, stimmte schließlich aber seufzend zu.
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Tinnum, 19.30 Uhr

Der Himmel färbte sich violett, als sie das Hostel erreichten. Es würde einen herrlichen Sonnenuntergang geben. Diesen Teil Tinnums konnte allerdings nicht einmal das romantische Dämmerungslicht verschönern. Auch das Innere des Hostels wirkte nicht gerade ansprechend. Obgleich es nach scharfen Reinigungsmitteln roch, waren auf dem Boden die Fußspuren unzähliger Menschen zu sehen. Die Mülleimer quollen über. Am Tresen arbeitete ein Mann an einem Computer, der sich als Hostelmanager Oleg Saizow vorstellte, nachdem sie sich ausgewiesen hatten. Hostelmanager, was für ein Titel, dachte Liv. Er fand die gewünschten Unterlagen sofort.

»Hier ist der Meldezettel. Drei Monate hat Milena Karmovic in dem Hostel gewohnt.« Momke kontrollierte die Angaben auf dem Zettel und machte mit seinem Handy ein Foto davon.

»Haben Sie die Papiere von Frau Karmovic überprüft?«, wollte er wissen.

»Natürlich.« Oleg Saizow nickte eifrig. »Jeder muss sich hier ausweisen. Ist doch gesetzlich so vorgeschrieben, Herr Kommissar.«

»Und Ihnen ist nicht aufgefallen, dass mit den Papieren etwas nicht stimmt?«, fragte Liv.

Der Mann kehrte die Handflächen nach oben. »Ich bemühe mich um Sorgfalt, aber ich bin nun mal nur Hostelmanager und kein, na, wie heißt das – Dokumentenexperte.«

Auf die Frage, warum er sich nicht auf den Fahndungsaufruf gemeldet habe, meinte Oleg Saizow, dass er keine Zeitung lese.

»Können wir das Zimmer von Frau Karmovic sehen?«

Oleg Saizow kontrollierte ausgiebig seine Eintragungen. »Sie haben Glück, es ist gerade nicht belegt.«

Er führte sie den Gang hinunter. Verdreckt und mit Plastikschnipseln und Zigarettenkippen übersät, war er kein schöner Anblick.

»Hier könnten Sie aber wirklich mal eine Putzfrau durchschicken – sieht ja schlimm aus!«, sagte Momke.

»Die Putzfrau ist schon unterwegs. Gerade ist eine Gruppe Jugendlicher abgereist – die haben sich benommen wie die Wilden!«, verteidigte sich der Hostelmanager.

»Das Hostel ist ausgebucht, dachte ich. Zumindest sieht es von außen so aus.«

»Die Gäste kommen und gehen, wie sie wollen. Ich habe vergessen, das ›Belegt‹-Schild abzunehmen.«

»Mieten sich bei Ihnen viele Aushilfen und Arbeitnehmer ein?«, fragte Liv.

»Was meine Gäste machen, ist mir einerlei, solange sie bezahlen.«

»Hatte Frau Karmovic zu anderen Bewohnern Kontakt?«

Der Mann bedachte Liv mit einem mitleidigen Lächeln. »Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich schnüffle meinen Gäste doch nicht hinterher.«

Das Zimmer, das er ihnen zeigte, war einfach, aber sauber. Hatte sich der anonyme Anrufer geirrt? Wollte er den Hostelmanager anschwärzen und so einen unliebsamen Konkurrenten loswerden? Ohne stichhaltigen Anfangsverdacht war ihnen eine Durchsuchung nicht erlaubt, genauso wenig wie eine Personenkontrolle der Gäste. Wenn dies dagegen eine Razzia wäre …

Liv bemerkte, dass zu einem der anderen Räume besonders viele Fußspuren führten. Impulsiv legte sie im Vorbeigehen die Hand auf den Türgriff – die Tür öffnete sich, und sie sah in ein stinkiges Zimmer voller zusammengeschobener Etagenbetten.

»Da ist Schimmel an den Wänden – und die fauligen Matratzen. Das ist ja ekelhaft! Wann hatten Sie denn zuletzt Besuch vom Ordnungsamt?«, regte Momke sich auf.

Oleg Saizow wirkte brüskiert. »Nicht jeder kann sich leisten, im Fünf-Sterne-Hotel zu wohnen.«

»Als ob das der Maßstab wäre!«

Noch immer hatten sie keinen einzigen Gast gesehen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. War Oleg Saizow gewarnt worden? Aber von wem?

»Nutzen Sie den Saal mit den Etagenbetten je nach Bedarf?«, hakte Liv nach.

»Ich nutze ihn gar nicht«, sagte Oleg Saizow scharf. »Er ist eine Abstellkammer. Die Betten werden demnächst entsorgt. Bei den günstigen Zimmerpreisen bleibt kaum Geld für Investitionen übrig, aber ich bemühe mich, den Gästen etwas für ihr Geld zu bieten – step by step, wie man so schön sagt.«

Liv erinnerte sein Tonfall an jemanden, konnte ihn aber nicht an einer Person festmachen. »Können Sie uns etwas über sich erzählen? Woher stammen Sie?«

Die Gelassenheit des Befragten bekam Risse. »Was wird das denn jetzt – Smalltalk?! Schon Ihr Aufmarsch hier sorgt für Gerede – als ob bei meinem Hostel etwas faul wäre. Aber statt mich zu beschweren, stelle ich Ihnen alle Informationen zur Verfügung und beantworte mit einer Engelsgeduld Ihre Fragen. Und jetzt wollen Sie auch noch mit mir dummes Zeug quatschen?« Eine Ader pulsierte auf seiner Stirn.

»Was dummes Zeug ist, entscheiden wir. Bitte beantworten Sie die Frage meiner Kollegin«, forderte Momke ihn auf.

Oleg Saizow ratterte einige persönliche Informationen herunter. Er war Russlanddeutscher, hatte lange in der Gastronomie gearbeitet und lebte seit fünf Jahren auf Sylt, weil er die Insel so mochte.

Während Saizow berichtete, fiel Liv plötzlich ein, an wen sie seine Art zu sprechen erinnerte. »Kennen Sie Klaas von Kendiksen?«

Irritiert sah er sie an. »Wer soll das sein?«

»Ein Sylter Unternehmer, für den Milena Karmovic gearbeitet hat.«

»Ich sagte doch, dass ich meinen Gästen nicht hinterherspioniere.«

»Kennen Sie ihn?«, beharrte Liv.

»Jetzt, wo Sie es sagen: Ich habe schon mal von ihm gehört.«

»Wo waren Sie eigentlich Samstagnacht?«

»Ich habe gepokert, mit Gästen.«

»Können die Gäste das bezeugen?« Oleg Saizow wählte eine Nummer über das Hosteltelefon.

Bereits wenige Minuten später hatten sie die Personalien und die Aussage einiger Männer aufgenommen, die Oleg Saizows Aussage bestätigten. Das ging ja beinahe zu reibungslos.

Die Kommissare erhoben sich. »Das wäre es fürs Erste«, sagte Momke und steckte seinen Block weg.

»Eins noch«, hielt Liv sie auf und klickte sich durch ihr Handy, dann zeigte sie dem Hostelmanager das Foto von Boy, das sie für die Fahndung verwendeten. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

Oleg Saizow schüttelte unwirsch den Kopf.

Kaum vor der Tür, tippten beide Kommissare bereits auf ihre Handys. Liv wollte Bente bitten, Saizows Vorstrafenregister zu überprüfen.

Momke sagte einige Worte und lauschte. Auf einmal veränderte seine Körperspannung sich. Während er das Handy umklammert hielt, beschleunigte er seine Schritte.

»Sie haben bei Buhnsen offenbar Milenas blutbespritztes Skizzenbuch gefunden.«

Liv schloss zu ihm auf. Sie wollte so schnell wie möglich Genaueres erfahren.

Oleg wartete, bis der Wagen der Kommissare außer Sichtweite war, dann lief er die Kellertreppe hinunter und ließ die Bewohner des Hostels aus dem Kabuff, in dem sie sich versteckt gehalten hatten. Die meisten von ihnen waren gerade ins Hostel gekommen, als er die Warnung bekommen hatte. Beinahe war eine Panik ausgebrochen, als er die Illegalen in den Keller getrieben hatte. So ein Mist, dass zum Hinterherputzen keine Zeit mehr gewesen war! Der Anruf seines Informanten war gerade noch rechtzeitig gekommen.
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Westerland, 20.45 Uhr

Als sie eintraten, hielt Hennes triumphierend die Hände hoch. Liv erkannte ein hellbraunes Buch und einen Zettel in je einem Klarsichtbeutel.

»Der Fall ist im Sack. Hier sind das Skizzenbuch der Toten – und ein Schuldeingeständnis von Buhnsen«, verkündete Hennes. »Sicher finden wir auch seine DNA auf dem Buch.«

Liv und Momke untersuchten die Asservate. »Das habe ich nicht gewollt«, stand in etwas krakeliger Schrift auf dem ersten Beweisstück, dem Papier. Ob es Boys Handschrift war, wusste Liv nicht zu sagen; vermutlich war ohnehin eine Schriftanalyse nötig. Warum hatte sie das Skizzenbuch nicht gesehen, als sie Boy in seiner Hütte aufgesucht hatte? Hatte er es irgendwo versteckt? Und der Zettel – was hatte Boy nicht gewollt? Bezogen sich die Worte wirklich auf den Mord an Milena?

»Was ist mit Milenas Handy und ihrer Handtasche?«, fragte Liv.

»Die sind bestimmt auch hier irgendwo versteckt!«, sagte Hennes überzeugt.

Vieles sprach jetzt gegen Boy: Er war zur passenden Zeit in der Nähe des Tatorts gesehen worden, hatte sich ein falsches Alibi beschafft und war im Besitz verschwundener Beweisstücke gewesen. Dazu kamen noch seine Vorgeschichte und ein mögliches Tatmotiv: Eifersucht auf Milenas Liebhaber. Zusammengenommen dürfte das für eine Verurteilung reichen.

»Du hast es ja von Anfang an geahnt«, sagte Momke anerkennend zu ihr.

Liv spürte keinerlei Genugtuung darüber, dass sie recht gehabt hatte. Stattdessen konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich alles zu glatt zusammenfügte. Bei allem Abscheu, den sie für Boy hegte, glaubte sie zudem eines zu wissen – ein Sadist war er nicht.

Liv streifte sich Gummihandschuhe über, während sie über ihre zwiespältigen Gefühle nachdachte. Vorsichtig zog sie Milenas Skizzenbuch aus der Klarsichthülle und untersuchte es. Dunkle Streifen waren darauf, als wäre etwas darübergeschleift worden – nur am Buchrücken zeigte sich deutlich eine tiefrote Färbung. Es gab eine Lasche für einen Stift, der jedoch fehlte. Sie blätterte das Buch auf: aufregende, kleinteilige Zeichnungen; Gesichter und Orte, realitätsgetreu und albtraumhaft zugleich. Am Anfang ein Bauernhof zwischen Weinreben. Drei Jugendliche vor den Kuppeln einer Kirche. Ein nackter Mann zwischen Laken, vielleicht Philip Vanges? Dünenlandschaften, Leuchttürme, Kutter – Sylt, unverkennbar. Und da war Jan, mit seiner Gitarre am Strand. Eine Frau, rauchend in einem Hinterhof. Ein Wellenreiter im Sprung. Einige Seiten weiter eine begonnene Skizze, feine Striche, nicht zu Ende geführt und doch unverkennbar: Westerlands Hochhäuser. Ein weiteres Blatt war vor lauter Strichen beinahe schwarz, nur ein breites Gesicht schien in der Finsternis bedrohlich auf – Liv erkannte den Mann sofort. Sie schluckte. Milenas Angst vor ihm war in der Skizze deutlich zu erkennen. Instinktiv wusste Liv, dass sie vor einer wichtigen Entdeckung standen. Aber spielte es überhaupt noch eine Rolle, jetzt, wo ihre Kollegen den Fall für gelöst hielten? Ja, dachte Liv. Für sie schon. Es war ihre Aufgabe, den wahren Mörder von Milena zu finden – koste es, was es wolle.

Und genau das würde sie tun.
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Tinnum, 21.30 Uhr

Tatia hatte mit einer anderen Frau die Flure gewischt und den Müll entsorgt. Jetzt hatte sie sich in das kleine Bad zurückgezogen, das ausnahmsweise frei war. Ihre Hände brannten wie Feuer. Die Creme, die sie in der Drogerie gekauft hatte, half überhaupt nicht. Viele Schwären waren aufgebrochen und nässten. Jede Berührung mit Gummihandschuhen und Reinigungsmitteln verschlechterte den Zustand ihrer Haut. Sie fühlte sich zerschlagen, gleichzeitig graute ihr davor, in das überbelegte Schlafzimmer zurückzugehen – unter den Frauen herrschte seit dem Auftauchen der Polizei eine Unruhe, die jederzeit in Auseinandersetzungen münden konnte. Sie hatte beobachtet, dass drei weitere Kellnerinnen mit ihren Habseligkeiten das Hostel verlassen hatten – sie würden ganz sicher nicht zurückkommen. Wenn zweimal in so kurzer Zeit die Polizei auftauchte, war ein Unterschlupf nicht mehr sicher. Tatia aber musste bleiben – wenn Kellnerinnen Oleg im Stich ließen, war er sicher froh, dass sie einsprang. Nach dem so groß angekündigten Ball könnte sie sicher genügend Geld nach Hause schicken.

Tatia stellte das Haarfärbemittel auf den Waschbeckenrand, zwängte ihren Kopf unter den Wasserhahn und drehte auf.

Weil sie durch das Wasserrauschen nichts hörte, erschreckte sie die plötzliche Berührung umso mehr. Tatia zuckte hoch und rammte sich dabei den Wasserhahn in den Schädel. Oleg, so nah, dass sie ihm nicht entgehen konnte.

Er grinste. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Das Wasser tropfte aus den Haaren auf ihr T-Shirt. Tatia nahm ihren Mut zusammen. Sie hatte sich vorgenommen, an sein Mitleid zu appellieren. »Oleg, ich arbeite, ich putze, ich bügle für dich – alles. Aber ich kann nicht … Ich bin verheiratet, mein Mann … Mein Sohn ist krank, weißt du …«

Sie sah den Schlag nicht kommen, konnte nicht mehr ausweichen. Ihr Kopf schlug gegen die Wand. Die wunden Innenseiten ihrer Wangen brachen wieder auf.

»Machst mich erst scharf und weist mich dann ab – so nicht, Darling.«

Mit einem Ruck zerriss er ihr T-Shirt. Todesangst schnürte ihr den Hals zu. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Hatte Oleg Milena auch misshandelt, bevor er sie getötet hatte?

»Vorstrafe wegen gefährlicher Körperverletzung, verjährt. Bente schickt uns Oleg Saizows Akte«, fasste Liv ihr Telefonat zusammen, als sie und Momke vor dem Hostel hielten.

Momke war nicht überzeugt von Livs Verdacht. »Dass eine verjährte Vorstrafe und Milenas Zeichnungen Saizow zum Mörder machen, bezweifle ich. Vor allem bei dem derzeitigen Ermittlungsstand. Warum musst du nur immer alles infrage stellen?«

»Lass uns der Sache einfach nachgehen«, bat Liv ihren Kollegen. Sie war nicht nur körperlich müde, sondern auch erschöpft von den ewigen Versuchen, sich zu verteidigen. Vielleicht sollte sie erleichtert sein, dass der Mörder offenbar gefunden war.

Schritte auf dem Gang. Gäste verschwanden in ihren Zimmern. Im Büro war der Hostelmanager nicht, aber aus dem Bad hörten sie eine Männerstimme. Nervosität machte sich in Liv breit, als sie die Hand an den Türgriff legte.

»Kommissarin Lammers hier! Ich suche Herrn Saizow«, rief sie.

Die Tür flog auf. Oleg Saizow rannte, seine Hose schließend, fast in sie hinein. Er war unverhohlen zornig.

»Was wollen Sie schon wieder hier?«

Aus dem Raum, aus dem er getreten war, drang ein ersticktes Geräusch. Liv drückte die Tür etwas weiter auf. Ein winziges Bad, das Waschbecken hing halb über der Toilettenschüssel. Eine Frau kauerte am Boden. Ihr Oberkörper war nackt, und Tränen liefen über ihr geschwollenes und blutiges Gesicht. Livs Magen zuckte, und eine unbändige Wut stieg in ihr auf.

»Meine Freundin ist etwas zimperlich«, sagte Oleg kalt, als er sich der Situation bewusst wurde.

Nur mühsam zügelte Liv ihre Wut. »Halten Sie Abstand!«, wies sie den Hostelmanager an. »Kümmere du dich um ihn«, bat sie Momke, »ich helfe ihr.«

Liv versuchte die Frau zu beruhigen und half ihr hoch. Als sie ihr das T-Shirt reichen wollte, stellte sie fest, dass der Stoff zerrissen war. Die Frau presste die Fetzen an ihren Körper. Ihre Schultern bebten.

»Ich konnte es nicht …«, wisperte sie mit starkem Akzent.

»Wie ist Ihr Name?«

»Tatia.«

Liv senkte die Stimme. »Hat er Sie vergewaltigt, Tatia?«

Die Frau starrte Liv an, ihre Unterlippe bebte. »Nein … Er … ist der Manager … Er darf mir nicht böse sein … Ich brauche das Geld für meine Kinder.«

Zu oft hatte Liv bei der Abteilung für häusliche Gewalt schon diese Reaktion gesehen. Die Angst der Opfer vor den Tätern. Das Gefühl, auf sich allein gestellt zu sein.

»Sie müssen keine Angst haben. Er kann Ihnen nichts mehr tun. Es gibt Menschen, die Ihnen helfen können, die Sie schützen. Es gibt Häuser, Frauenhäuser …«

Tatia schlüpfte in die Reste ihres T-Shirts und hielt es vor der Brust zu. »Warum sind Sie hier? Wegen Milena?«, fragte sie.

Es war, als ob Liv ein Stromstoß durchfuhr. »Sie kannten Milena?«

Nicken. »Ist sie wirklich tot?«

»Ja. Was wissen Sie über den Mord an Milena? Kommen Sie, ziehen Sie sich an, und wir unterhalten uns in Ruhe darüber. Danach helfe ich Ihnen, Schutz zu finden«, beschwor Liv die verängstigte Frau.

Ohne den Blick zu heben, wisperte Tatia: »Von der Polizei sind Sie, ja? Wie heißen Sie?«

»Ich bin Liv Lammers, Kommissarin.« Liv zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihr.

»Ich muss kurz …« Sich halb zusammenkrümmend, wies Tatia hinter sich zur Toilette.

Durfte Liv sie in diesem Zustand allein lassen? Andererseits war es offensichtlich, wie sehr Tatia sich schämte. Ihre Würde war schon genug beschädigt worden. Fliehen konnte sie nicht, das Fenster war vernagelt.

»Natürlich.«

Liv verließ das Bad und schloss die Tür. Momke war mit Oleg Saizow verschwunden. Aus der Toilette drang das Klappen der Klobrille, dann herrschte Stille – lange Stille. Liv schob ihre Skrupel beiseite und sah hinein. Der Raum war leer, auf dem Boden lag eine Pappe, das Fenster stand offen. Liv stieß ein enttäuschtes Stöhnen aus. Sie hatte nicht einmal die Personalien der Frau aufgenommen.

In Oleg Saizows Büro traf sie auf ihn und Momke. Ihr Kollege schien angespannt, während der Hostelmanager inzwischen seine Gelassenheit wiedergefunden hatte.

»Ich habe dem Herrn Kommissar gerade von meinen Jugendsünden erzählt«, begrüßte er sie. »Damals war es ein klassischer Fall von Notwehr – aber der Richter hatte Vorurteile, wie es unsereinem leider so oft passiert.«

Liv ließ sich durch den unterschwelligen Vorwurf nicht verunsichern. »Ihre angebliche Freundin ist geflohen«, sagte sie.

»Ich sagte doch, dass sie etwas ängstlich ist.«

»Zimperlich sagten Sie, nicht ängstlich. Tatia hatte aber Angst – so wie Milena Karmovic. Um es zu präzisieren: Auch Milena hatte Angst vor Ihnen.«

»Fangen Sie schon wieder damit an? Ich denke, Frau Karmovic ist tot? Woher wollen Sie das also wissen?«

»Milena hat Sie gezeichnet – Sie und die Angst, die sie vor Ihnen hatte.«

Oleg lachte laut. »Das ist alles, was Sie haben?«

Bis spätabends schrieb Liv noch Berichte. Sie war nicht bei der Sache. Ständig musste sie an den Fund der Beweisstücke bei Boy und das unbefriedigende Gespräch mit dem Hostelmanager denken. Erst auf dem Weg in die Pension bemerkte sie das flaue Gefühl in ihrem Magen. Wann hatte sie zuletzt etwas Warmes gegessen? Die Gaststätten in der Fußgängerzone waren voll, mit beladenen Tabletts eilten die Bedienungen von Tisch zu Tisch. Unwillkürlich fragte sich Liv, wie viele von ihnen wohl in einem korrekten Beschäftigungsverhältnis standen. Sie schob den Gedanken beiseite und ließ sich von einer Küchentafel verlocken, die Fischrisotto anpries. Ihr Risotto war mit frischen Kräutern und Sahne angemacht und köstlich, aber die laute Musik und die überdrehte Stimmung mancher Gäste zerrte zunehmend an ihren Nerven. Hatte Hennes das mit »Schunkelstube« gemeint? Kaum hatte sie aufgegessen, floh Liv hinaus.

Während sie gedankenverloren vor sich hin starrte, führten ihre Schritte sie erneut an jene Stelle am Strand, an der Milenas Leiche gefunden worden war. Geistern gleich tanzten die Schaumkronen auf dem schwarzgrünen Meer. Ein Teil von ihr freute sich, Sanna und Elise schon morgen wiederzusehen, wenn ihr Kollege Andreas eintreffen würde. Der andere Teil haderte mit dem Verlauf der Ermittlungen. Dass sie abgelöst werden würde, nagte an ihr.
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Westerland, Freitag, 6. Mai 2016, 7.35 Uhr

Ebenso müde wie erwartungsvoll warteten die Kommissare darauf, dass Hilke Hasselbrecht ihr Telefonat beendete. Die K1-Chefin hatte seit ihrer Ankunft auf Sylt am frühen Morgen beinahe ununterbrochen am Apparat gehangen.

Liv nippte an dem Espresso, den sie vom Kiosk an der Ecke mitgebracht hatte. Da noch niemand eine neue Kaffeemaschine gekauft hatte, hielten sich die Kollegen weiter an Tee oder an Instantkaffee. Aber Kaffeepulver verabscheute Liv, und der Tee half nicht gegen ihre Müdigkeit. Sie hatte noch nicht mit ihrer Chefin reden können und war nervös, was das Gespräch anging. Würde Hilke Hasselbrecht sich auf Hennes’ Seite stellen und sie rügen?

Lange hatte Liv gestern Abend noch mit ihrer Tochter und ihrer Großmutter telefoniert. Ausführlich hatte sie sich von den Erlebnissen der letzten Tage erzählen lassen. Es beruhigte sie, von den beiden etwas über ihren Alltag zu erfahren und sich ihnen dadurch nahe zu fühlen. Sanna hatte sich gefreut, dass sie nach Flensburg zurückkehren würde: So bestand keine Gefahr, dass Liv ihre Theateraufführung verpassen würde.

Entschlossen, sich bestmöglich zu verteidigen, studierte Liv die jüngsten Eintragungen in der Akte. Trotz der breit angelegten Fahndung war Boy noch nicht aufgegriffen worden. Das Alibi von Philip Vanges hatte sich bestätigt – er war zur Tatzeit tatsächlich in Belgrad gewesen. Liz las den vorläufigen Obduktionsbericht durch, der eingetroffen war. Als sie die zweite Seite erreicht hatte, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sebastian Gerlich war ja beinahe ein Genie! Der Rechtsmediziner hatte tatsächlich unter den Hämatomen auf Milenas Körper eines gefunden, bei dem der Fingerabdruck des Mörders erkennbar war! Jetzt mussten sie »nur noch« den dazugehörigen Mörder finden. Jan hingegen konnte nun hoffentlich endlich entlastet werden. Anschließend las sie die Hintergründe über Oleg Saizows Vorstrafe. Er hatte damals in einem Lokal namens Deichgräfin auf Sylt gearbeitet und war in eine Schlägerei mit randalierenden Gästen geraten. Deichgräfin – das sagte ihr etwas. Während sie noch überlegte, fiel ihr Blick auf die Zeitung.

Ein überregionales Blatt hatte Milenas Brüder in Serbien aufgespürt und von einem Korrespondenten befragen lassen. Wieso waren Journalisten schneller an die Verwandten des Mordopfers herangekommen als die Polizei? Woher hatte die Presse überhaupt davon gewusst? Die Brüder zeigten sich entsetzt über den Mord, aber auch über die schleppenden Ermittlungen – dabei waren seit dem Auffinden der Leiche erst drei Tage vergangen! Die Zeitung stellte die Frage in den Raum, ob man die Aufklärung des Mordes etwa vernachlässigte, weil es sich bei der Toten um eine Illegale gehandelt habe. Liv ärgerte sich über diese Anschuldigung – ihrem Gefühl nach hatte sie alles getan, was in ihrer Macht stand.

Am anderen Ende des Raumes ließ sich ihr Flensburger Kollege Andreas vom Aktenführer Uwe über den Fall informieren. Andreas trug seine Abneigung gegen Papierkram offen zur Schau, er war ein Mensch der Tat, wie er gerne sagte. Manche Kollegen bezeichneten ihn als Möchtegernrambo – hier war er für Action definitiv zu spät gekommen, dachte Liv.

»Guten Morgen allerseits!« Hilke Hasselbrecht zupfte ihre vom Telefonhörer geplättete Frisur zurecht und sah in die Runde. »Erst mal möchte ich Ihnen allen ein Lob für die in den letzten Tagen geleistete Arbeit aussprechen. Sie alle haben großes Engagement bewiesen. Gerne hätte ich Ihnen noch Verstärkung geschickt, aber der aktuelle Krankenstand ließ das leider nicht zu. Aber auch so sind wir kurz davor, den Mord an Milena Karmovic aufzuklären und den Täter der Justiz zu überstellen. Nach Boy Buhnsen wird unter Aufbietung aller verfügbaren Kräfte gesucht. In seinem Surfladen wurden neben dem Skizzenbuch der Toten auch weitere Beweisstücke gefunden. Die Beweislast ist erdrückend, Buhnsen wird kaum anders können, als zu gestehen.« Ausführlich fasste Hilke Hasselbrecht die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammen.

Liv war genervt, weil sie sich die altbekannten Informationen noch einmal anhören musste. Viel zu schnell war ihr Espresso leer, der sie zudem nur wenig aufgemuntert hatte. Sie bemerkte, dass auch die anderen Kollegen müde wirkten und der lange Vortrag sie nicht gerade wacher machte; der Jagdinstinkt, der Polizisten gerade in der ersten Phase von Ermittlungen zu Höchstleistungen antrieb, schien bei vielen nachgelassen zu haben.

Nachdem Hilke Hasselbrecht das Wort an Momke übergeben hatte, berichtete dieser jetzt von dem Gespräch mit Oleg Saizow. In diesem Augenblick fiel Liv wieder ein, wieso ihr das Lokal Deichgräfin bekannt vorkam.

»Herr Saizow hat für Klaas von Kendiksen gearbeitet, als er straffällig wurde – es gibt also eine Verbindung zwischen den beiden«, mischte sie sich ein. »Auch ist es merkwürdig, dass der anonyme Anrufer von einer Überbelegung sprach, wir aber kaum Gäste angetroffen haben. Es scheint, als wäre Saizow gewarnt worden.«

»Willst du damit sagen, einer von uns macht mit ihm gemeinsame Sache? Du spinnst ja!«, brauste Momke auf.

»Wenn wir vom Erschleichen von Aufenthaltstiteln und von Schwarzarbeit sprechen, ist ohnehin die Finanzkontrolle Schwarzarbeit beim Hauptzollamt zuständig. Wir werden die Kollegen in Itzehoe informieren, damit sie das Hostel genau unter die Lupe nehmen«, vermittelte Hilke Hasselbrecht.

Konzentriert verteilte die K1-Chefin die Aufgaben. Mit dem Ausruf: »Jetzt machen wir den Sack zu!«, beendete sie die Besprechung.

Liv war leer ausgegangen und wurde von Hasselbrecht in ein Büro gebeten, so wie sie es befürchtet hatte.

»Ich habe meine Sachen bereits gepackt«, sagte Liv, als sie die Tür hinter sich schloss. Auch die Kleidung, die Katharina ihr geliehen hatte, hatte sie eingepackt; sie würde sie in Flensburg reinigen lassen und per Post mit einem Dankeschön zurückschicken.

»Das ist sehr vorausschauend«, meinte Hilke Hasselbrecht abwesend und las ihre neuen Handynachrichten. Als sie Liv ansah, wirkte sie erleichtert. »Meinem Mann geht es nicht gut, aber solange sich das Krankenhaus nicht meldet, gibt es keinen weiteren Grund zur Besorgnis«, erklärte sie unnötigerweise – es war ihre Privatsache, die Liv nichts anging. Aber zumindest verstand Liv jetzt, warum Hasselbrecht die Leitung des Falls Hennes überlassen hatte.

»Das tut mir leid. Ich hoffe, Ihr Mann ist bald wieder gesund.«

»Danke.« Hasselbrecht sah lange aus dem Fenster, dann räusperte sie sich. »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie«, forderte sie Liv auf.

Liv war überrascht. »Ich habe eine vierzehnjährige Tochter, Sanna, und lebe mit meiner Großmutter …«

»Über den anderen Teil Ihrer Familie.«

Liv zögerte. Sie hatte sich den Posten bei der Mordkommission gewünscht und wollte dabeibleiben. Bei dieser Arbeit war ein gewisser Grad an Offenheit nötig – zumindest der Leiterin gegenüber. »Mein Vater ist mit Immobilien reich geworden. Auf der Insel ist er gut vernetzt. Meine Mutter starb, als ich neun war. Im Gegensatz zu meiner Schwester protestierte ich als Jugendliche gegen seine Geschäftsgebaren. Als ich mit fünfzehn schwanger wurde, kam es zum Bruch«, fasste sie knapp zusammen.

»Und Buhnsen?«

»Er … ist ein alter Freund der Familie.« Alles musste Hilke Hasselbrecht auch nicht wissen.

»Wussten Sie von den Verbindungen von Jan und Buhnsen zu dem Mordopfer, als Sie sich freiwillig für den Fall meldeten?«

»Ich wusste, dass mein Neffe seine Freundin vermisst. Dass es sich dabei um die Ermordete handelt, wusste ich nicht.«

»Trotzdem hielten Sie Buhnsen von Anfang an für verdächtig.«

»Mir war bekannt, dass er eine Vorliebe für junge Mädchen hat.«

»Ist das wirklich alles, was Sie wissen?«

Liv sah ihre Chefin fest an. »Ja.«

»Der Flug ist bereits gebucht«, sagte ihre Chefin unvermittelt.

»Flug? Aber Hennes sagte doch, ich werde von Andreas abgelöst und zurück nach Flensburg geschickt.«

Skeptisch sah ihre Chefin sie an. »Hat er das wirklich gesagt?«

Kurz überlegte Liv. Eigentlich hatte Hennes es nicht ganz genau so formuliert.

»Ich habe eine andere Aufgabe für Sie. Ich möchte Sie bitten, nach Priština zu reisen und sich mit der Familie des Opfers in Verbindung zu setzen. Wie Sie wissen, darf die deutsche Polizei im Ausland nicht ermitteln, deshalb sind wir auf Rechtshilfe der kosovarischen Behörden angewiesen. Unserem Rechtshilfeersuchen ist jedoch noch nicht stattgegeben worden – natürlich nicht, in der Kürze der Zeit. Die Erfahrungen der letzten Monate zeigen, dass derartige Angelegenheiten oft verschleppt werden. Also bleibt uns nur der inoffizielle Weg, der – obgleich rechtlich fragwürdig – vom Staatsanwalt vorgeschlagen wurde. Das Wohl dieser Insel und die makellose Bilanz unserer Einsatzstelle liegen ihm sehr am Herzen.«

Da es der deutschen Polizei verboten war, im Ausland zu ermitteln, mussten Rechtshilfeersuchen an die betroffenen Länder gestellt werden – oft ein zeitraubender und umständlicher Weg, wie Liv bereits gehört hatte.

»Wir haben zwar eine Reihe von Indizien, die auf Buhnsen als Täter hinweisen, wissen aber noch immer sehr wenig über das Opfer. Unsere Beweiskette muss lückenlos sein«, wies die K1-Leiterin vorsorglich jeden Einwand zurück.

Liv stimmte ihr gedanklich zu. Jemand musste mit den Brüdern sprechen, und zwar nicht nur am Telefon. Jemand, der den Fall kannte. Gut kannte.

»Aber warum ich?«

»Jeder in meinem Team verfügt über andere Besonderheiten und Fähigkeiten. Das mag Ihnen nicht so bewusst sein, macht aber gerade unsere Qualität aus. Ich habe mir zuletzt jemanden für das Team gewünscht, der schnell einen persönlichen Zugang zu den Zeugen und Angehörigen findet und dabei mit dem nötigen Fingerspitzengefühl vorgehen kann. Wir haben mit der Tante der Jungen Kontakt aufgenommen. Sie spricht deutsch, macht einen vertrauenswürdigen Eindruck und ist bereit, als Mittlerin und Übersetzerin zu fungieren.« Hilke Hasselbrecht sah sie an und lächelte. »Sie haben noch viel zu lernen, Liv, das haben wir bei diesem Fall gesehen, aber Sie haben auch ein großes Potenzial.«

Liv dachte an die Sehnsucht nach ihrer Familie und Sannas Theateraufführung. Sie wollte sie auf keinen Fall verpassen.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Hasselbrecht, die ihr Zögern bemerkt hatte. »Es ist ein heikler Auftrag, ich weiß. Wenn Sie also möchten, dass ich einen anderen Kollegen bitte, in den Kosovo zu reisen …«

»Nein, schon gut«, beeilte Liv sich zu versichern. »Ich bin selbst neugierig, was die Brüder zu berichten haben.«

Als Liv aus dem Büro trat, noch ganz überrascht und in Gedanken bereits bei der Reise, stürzte sich jemand auf sie. Offenbar hatte Annika auf sie gewartet.

»Hat es nicht gereicht, dass ich dir den Umgang mit Jan untersagt habe? Hat die Drohung des Anwalts nichts genützt? Jetzt ist es passiert – und du bist schuld!«, keifte Annika, die völlig derangiert wirkte, und packte Liv am Ärmel.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!« Liv machte sich los.

Wie war ihre Schwester überhaupt ins Kommissariat gekommen? Wer hatte sie eingelassen? Aus den Augenwinkeln sah sie Kollegen herbeieilen.

»Immer musst du alles kaputt machen! Uns in den Schmutz ziehen! Jetzt hast du auch noch Jan auf dem Gewissen!«

Die Anschuldigung riss Liv den Boden unter den Füßen weg. Sie fühlte sich, als wäre sie im freien Fall. »Auf dem Gewissen?«

»Weg ist er, verschwunden! Einfach abgehauen, so wie du damals – du …!« Annika sah aus, als wolle sie Liv schlagen.

Hennes trat zwischen sie. »Beruhigen Sie sich erst mal!«, forderte er Annika auf.

»Gehen Sie mir aus dem Weg, oder ich zeige Sie an!«, zischte Annika. »So wie ich dich anzeigen werde! Wo hast du Jan versteckt? Du hast meinem Sohn diese Flausen in den Kopf gesetzt!«

Liv wurde äußerlich ganz ruhig, aber in ihr tobte es. »Ich habe nichts mit Jans Verschwinden zu tun.«

»Du hast ihn doch in ein Taxi gesetzt, hat Boy gesagt.«

»Ich habe dem Taxifahrer eure Adresse genannt, und er ist mit Jan losgefahren, mehr weiß ich nicht. Aber ich werde natürlich bei der Suche helfen.«

»Das wirst du lassen!«

»Falls du es noch immer nicht gemerkt hast: Du hast mir gar nichts zu sagen.«

Liv ließ ihre Schwester von Momke hinausbringen.

Der Gedanke, jetzt abzureisen, wo Jan ihre Hilfe benötigte, erschien ihr unerträglich. Nie würde sie es sich verzeihen, wenn er sich etwas antun würde und sie es hätte verhindern können. Alle Versuche, ihn zu erreichen, versandeten jedoch auch weiterhin. Jan wollte nicht gefunden werden. Liv bat ihre Chefin, ihr zu erlauben, sich auf die Suche nach Jan zu machen, aber Hilke Hasselbrecht überzeugte sie, dass sie in Priština nützlicher wäre. Trotzdem wurde Liv den Verdacht nicht los, dass Hasselbrecht sie auch aus der Schusslinie haben wollte.
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Nun ging alles sehr schnell. Liv fühlte sich wie in einem Schleudersitz, ganz so, als sei sie plötzlich von einer Situation in die andere katapultiert worden. Vergeblich versuchte sie auf der dreistündigen Zugfahrt von Westerland nach Hamburg, zu Hause anzurufen – aber entweder hatte sie kein Netz, es war besetzt oder niemand ging ans Telefon. Also nahm sie sich vor, ihre Unterlagen zu sichten. Vor allem Milenas Skizzenbuch und den Bericht des Rechtsmediziners, die sie mit dem Handy abfotografiert hatte, wollte sie studieren. Doch immer wieder musste sie an Jan denken. Ob ihn die Verzweiflung übermannt und er sich etwas angetan hatte? War er abgetaucht? Bei Freunden untergeschlüpft? Gab es eine Verbindung zwischen Boys und Jans Verschwinden? Ihre Schwester war beinahe hysterisch gewesen, was Liv nachvollziehen konnte. Wenn Sanna plötzlich vom Erdboden verschwunden wäre, würde sie durchdrehen. Trotzdem: Liv die Schuld an Jans Verschwinden zu geben, statt nach eigenen Versäumnissen zu fragen, war typisch für Annika.

Sie zwang sich dazu, den Bericht weiterzulesen, doch jetzt fielen ihr die Augen zu. Die langen Arbeitstage forderten ihren Tribut. Es war eine gefährliche Mischung: Im Halbschlaf vermischten sich Milenas surreale Zeichnungen mit dem im rechtsmedizinischen Bericht festgehaltenen Grauen ihres Todes. Aus dem Sekundenschlaf hochschreckend dachte Liv an Tatia, die geschunden und voller Angst geflohen war. Warum hatte sie Livs Hilfe nicht angenommen? War sie ebenfalls illegal in Deutschland und fürchtete die Abschiebung? Liv konnte sich nicht vorstellen, Sanna zurückzulassen, um in einem fremden Land ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber sie war – materiell gesehen – auch noch nie in einer derart verzweifelten Lage gewesen. Würde Tatia in das Hostel zurückkehren, wo Oleg ihr erneut Gewalt antun könnte? Hatte er Milena vielleicht auch sexuell genötigt? Oder hatte Tatia sich irgendwohin flüchten können, wo sie in Sicherheit war? Aber konnte es in ihrer Situation überhaupt Sicherheit geben?

Völlig gerädert kam Liv mittags in Hamburg an, wo sie die S-Bahn zum Flughafen nahm. Der Check-in hatte schon begonnen, und Liv hetzte zum Gate. Mit lauter Anzugträgern, die von ihren Smartphones und Tablets hypnotisiert schienen, flog sie zunächst nach München. Bis es nach Priština weiterging, hatte sie noch ein wenig Zeit, um zu telefonieren. Zu Hause erreichte sie nur Elise, Sanna war unterwegs. Liv berichtete ihrer Großmutter von der Reise und versprach, dass sie, wenn es irgendwie ging, rechtzeitig zur Theateraufführung ihrer Tochter zurück sein würde. Noch einmal rief sie ihre Nachrichten ab. Wieder musste sie ihre Bandprobe absagen, die Musik fehlte ihr inzwischen sehr. In der nächsten Nachricht wurde ihr mitgeteilt, dass sie einen Anruf von einer unbekannten Nummer erhalten hatte. Katharina erinnerte sie an ihre Verabredung und lud sie auf einen Wein ein – fast bedauerte Liv, dass sie nun gar nicht mehr auf Sylt war. Alles hatte sich in ihr dagegen gesträubt, wieder einen Fuß auf die Insel zu setzen, und tatsächlich hatte das Wiedersehen beinahe körperlich geschmerzt. Doch von Anfang an hatte Sylt sich in ihre Sinne geschlichen, hatte sie mit seiner rauen Schönheit willkommen geheißen und verführt. Die Liebe zu Sylt lag ihr in den Genen, in ihrer Seele. Trotz allem, was sie an Sylt verabscheute, tat es ihr nun weh, die Insel wieder zu verlassen, zumal so überstürzt. Weder hatte sie ihre früheren Lieblingsorte aufsuchen noch Katharina einen Besuch abstatten können. Entgegen ihrer Erwartung quälte es sie ebenfalls, dass sie mit ihrer Schwester im Streit auseinandergegangen war.

Im Anschlussflug fielen ihr Polizeivollzugsbeamte auf, die eine Gruppe Reisender begleiteten. Neben Sammelabschiebungen wurden Flüchtlinge oft auf Charterflüge verteilt. Wieder fiel es Liv schwer, sich auf ihre Papiere zu konzentrieren. Sie setzte ihre Kopfhörer auf und ließ sich eine Weile von Evelyn Glennies und Mark Knopflers atmosphärischen Klangteppichen beruhigen.

Lange sah sie aus dem Flugzeugfenster. Weit und grün erstreckte sich die Landschaft unter ihr. Wie war Milena nach Deutschland gekommen? Hatte sie sich allein durchgeschlagen oder war sie in die Fänge eines Schleppers geraten? Was hatte sie auf dem Weg durchmachen müssen? Ob die Kollegen Boy schon gefunden und vernommen hatten? Ob Jan inzwischen wieder aufgetaucht war? Sie haderte mit sich, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass sie mehr für ihren Neffen hätte tun müssen.

Um sich von der Sorge um Jan abzulenken, nahm Liv sich die ersten Papiere vor: Informationen über Priština und über den Kosovo. Je mehr Liv las, desto stärker packte Aufregung sie, denn sie hatte in ihrem bisherigen Leben, abgesehen von Campingurlauben mit Sanna und Elise, nur wenige Gelegenheiten zum Reisen gehabt. Zudem war der Kosovo als Teil des zerfallenen Vielvölkerstaats Jugoslawien aus verschiedenen Gründen kein einfaches Reiseland. Noch immer litt das Land unter den Spätfolgen des Krieges. Obgleich sich das Kosovo 2008 für unabhängig erklärt und von knapp hundert Staaten anerkannt worden war, gehörte es offiziell noch zu Serbien. Die organisierte Kriminalität übte erheblichen Einfluss auf Politik und Justiz aus, ohne dass der Staat die Bürger schützte. Zwischen der Mehrheit der Albaner und Minderheiten wie den Serben gab es Spannungen, genauso wie zwischen den dominierenden Muslimen und den christlichen Glaubensrichtungen. Milena war Serbin gewesen und vermutlich russisch-orthodoxen Glaubens, das zumindest ließ sich aus den Angaben und ihrem Wohnort schließen. Bei dem Mord hatten aber anscheinend weder Nationalität noch Religionszugehörigkeit eine Rolle gespielt.

Deutlich nervöser machte Liv allerdings die Aussicht, den Brüdern über die Umstände von Milenas Tod berichten zu müssen. Vermutlich war Milena in der Hoffnung auf ein besseres Leben nach Deutschland gekommen. Doch was sie gefunden hatte, war ein furchtbarer Tod.

Beim Anflug auf den Priština International Airport am frühen Abend wirkte die Hauptstadt des Kosovo ebenso modern wie hässlich, historische Gebäude schienen kaum noch vorhanden zu sein. Liv lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Heute würde sie die serbische Exklave Gračanica nicht mehr aufsuchen können. Dabei hätte Liv das Gespräch mit den Brüdern gern schnell hinter sich gebracht.

Sie war so müde, dass sie in ihrem Hotelzimmer ohne noch etwas zu essen sofort ins Bett ging und in unruhigen Schlaf fiel.
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Hörnumer Nehrung, Samstag, 7. Mai 2016, 7.30 Uhr

Franziska fokussierte ihr Fernglas und beobachtete, wie die Knutts über den Sand trippelten. So früh am Morgen war sie noch allein am Strand. Ihre Mitschüler hielten sie für absonderlich, weil sie sich für Vögel statt für Games oder Klamotten interessierte, aber als Freiwillige bei der Schutzstation Wattenmeer in Hörnum lachte niemand sie mehr aus. Besonders angetan hatten es ihr diese rotbraunen, amselgroßen Vögel. Knutts machten auf Sylt halt, um sich für ihren weiten Weg nach Grönland zu stärken. Sie hatten einen robusten Magen, mit dem sie, wie die Eiderenten, sogar Muschelschalen zerdrücken konnten, was Franziska unglaublich fand. Jetzt flog ein Schwarm Knutts auf, die Vögel waren ebenso schreckhaft wie gesellig. Ihre rostroten Bäuche und die gräulichen Unterseiten der Flügel waren hübsche Farbtupfer am Himmel. Ein Stück weiter landeten sie bei der Muschelbank. Die Muschelfischer meckerten immer darüber, dass die Vögel ihnen die Ernte wegschnappten, aber da mussten sie durch. Ihr Blick fiel auf einen ungewöhnlich großen Buckel zwischen den Miesmuscheln. Ein Knutt stakste zu dem Hügel, stieß ein heiseres Pfeifen aus und erhob sich zu einem Hüpfer. Franziska reckte sich aufgeregt. War das etwa der erste Heuler der Saison? Aber eigentlich wurden die Seehundbabys doch erst ab Ende Mai auf Sylt angespült. Wenn es ein Heuler war, musste sie sofort die Seehundrettungsstation in Friedrichskoog anrufen! Freudig drehte Franziska das Rädchen am Fernglas erneut. Was sie sah, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.
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Gračanica, 8.31 Uhr

Liv ließ den Concierge des Hotels den Preis für die Taxifahrt aushandeln, weil sie gehört hatte, dass die Touristen sonst über den Tisch gezogen wurden. Der Fahrer, ein Mann um die sechzig, musste sich beim Ausschalten des Kostenzählers so nahe an das Armaturenbrett neigen, dass Liv sich fragte, wo er seine Brille hatte. Auch beim Fahren saß er weit vorgebeugt. Sie wollte sich anschnallen, aber der Sicherheitsgurt löste sich nicht. Wie viele Serben hatte der Taxifahrer eine Zeit in Deutschland gelebt. Als Gastarbeiter war er in der Ära Titos nach Deutschland gekommen, später aber abgeschoben worden. Während er halsbrecherisch durch die Stadt raste, redete er auf Liv ein, als wäre er gleichzeitig Stadtführer. Sie sah aus dem Fenster. Er zeigte ihr eine Statue des amerikanischen Präsidenten am Bill-Clinton-Boulevard, was Liv einigermaßen skurril fand. Graue Mietskasernen säumten die Straßen, kaum ein Baum war zu sehen. An den Kreuzungen warteten Männer auf jemanden, der sie für einen oder mehrere Tage anheuerte. Die Ampel vor ihnen sprang auf Rot, aber der Taxifahrer schaltete hoch und überquerte die Kreuzung noch. Er war nun bestimmt auf achtzig, neunzig Sachen – und das in der Stadt! Liv zerrte am Sicherheitsgurt, aber er hakte noch immer.

»Was höre ich nicht alles über Priština! Priština dies, Priština das – manche Leute schimpfen über alles. Über Diebe und Bettler, über den Müll und Bauruinen. Der gute Ruf geht weit, aber der schlechte geht noch weiter, da sieht man’s mal wieder. Die ärmste Hauptstadt Europas, Kriminalitätshochburg – pah! Das sind doch Kinderkrankheiten, nichts sonst – unser Staat ist jung, das darf man doch nicht vergessen!«

Ein Drittel der Bevölkerung im Kosovo lebte von weniger als 1,40 Euro pro Tag, das hatte Liv gelesen. Drogen- und Menschenhandel blühten. Milena war nicht die Einzige, die unter diesen Bedingungen keine Zukunft gesehen hatte: Angeblich waren zwanzigtausend Kosovaren und Albaner illegal in die EU eingereist. Seit der Kosovo 2015 zum sicheren Herkunftsstaat erklärt worden war, sahen sie keine andere Möglichkeit, in den Westen zu kommen.

Der Fahrer wandte sich zu Liv um und wies mit großer Geste um sich. »Aber Priština ist auch lebendig, oder etwa nicht? Jeden Tag ist die Stadt anders. Manchmal erkenne selbst ich sie nicht wieder. Das kann Nachteile haben, das gebe ich ja zu. Kaum einer kennt beispielsweise den Namen der Straße, in der er wohnt – mal hieß sie in den vergangenen Jahrzehnten so, mal so. Was soll’s?«

Auf dem nächsten Straßenabschnitt überquerte eine alte Frau am Stock die Straße. Ihr Tempo wäre im normalen Straßenverkehr in Ordnung gewesen, aber bei der Geschwindigkeit, die der Fahrer an den Tag legte, lebensbedrohlich. So nahe rasten sie an der Alten vorbei, dass Liv unwillkürlich die Augen schloss.

»Oft gibt es keinen Strom, kein Wasser, stimmt ja. Ist das ein Grund, einfach in den Sack zu hauen? Was wollen die jungen Leute im Ausland – unser Staat braucht sie. Da kann man doch auch mal den Arsch zusammenkneifen und durchhalten!« Er sah sich nach Liv um, als hätte sie ihm etwas entgegnet. »Ja, ich bin auch abgehauen – aber damals war Krieg! Krieg ist schlimmer als Armut. Na sile rabota ne stava – mit Gewalt bringt man nichts zu Wege«, rechtfertigte er sich.

Die Straße wurde nun kurviger, sie mussten öfter abbiegen – ein heikles Unterfangen, weil der Fahrer weiterhin das Gaspedal durchdrückte. Liv wurde auf ihrem Sitz derart hin und her geworfen, dass sie sich an den Türgriff klammerte. Endlich sah sie in einiger Entfernung das Kloster Gračanica vorbeiziehen, dessen Kuppeln Liv von Milenas Zeichnung kannte. Vermutlich waren sie bald da. Ein Wagen nahm ihnen die Vorfahrt – oder sie dem Wagen, wer wusste das schon genau? –, und sie legten eine Vollbremsung hin. Beide Fahrer pöbelten laut aus ihren Wagen. Wenig später stieg der Taxifahrer erneut brutal in die Eisen, und sie kamen vor einem Rohbau zum Stehen. Liv drückte ihm das Geld in die Hand und wankte aus dem Auto. Durch das Fenster rief der Fahrer ihr zu, dass er sie, wie mit dem Concierge abgemacht, in zwei Stunden wieder hier abholen würde. Bevor Liv ablehnen konnte, ließ er die Reifen durchdrehen und fuhr davon. Gleichzeitig traten eine ältere Frau mit einem fein geschnittenen Gesicht unter grauschwarzen Haaren und ein etwa dreizehnjähriger Jugendlicher in einem farbbeklecksten Malerkittel aus dem Haus. Das mussten Simonida und ihr Neffe David sein.

»Grüß Gott«, sagte Simonida mit einem weichen Zungenschlag, in dem sich das Osteuropäische mit einem süddeutschen Akzent mischte. Ihre Augen waren rot geädert, auch den geschwollenen Lidern des Jungen sah man an, dass er geweint hatte.

Liv schluckte ihre Übelkeit hinunter. Sie stellte sich höflich vor und sprach den beiden ihr Mitgefühl aus. Die ganze Reise über hatte sie versucht, sich die richtigen Worte zurechtzulegen, nun aber entschied sie sich für eine einfache, ehrliche Beileidsbekundung. Milenas Angehörigen fiel es sichtlich schwer, die Fassung zu wahren.

Sie wurde in das Haus geführt, das auf Liv kaum bewohnbar wirkte. Die Mauern waren roh, der Fußboden bestand aus notdürftig zusammengezimmerten Holzbohlen, statt Fenstern gab es Plastikfolien. Die bestickte Decke auf dem Tisch, ein Heiligenbild und ein einfaches Glas mit Blumen milderten den Eindruck etwas.

»Mein Mann und ich haben alles, was wir in Deutschland verdient haben, in dieses Haus gesteckt. Aber dann starb er, und ich wurde abgeschoben. Jetzt muss ich auch noch für meine Neffen sorgen. Wir müssen mit dem leben, was wir haben. Dabei dürfen wir nie vergessen, dass es viele gibt, denen es schlechter geht«, erklärte Simonida und küsste ein Kreuz, das sie um den Hals trug.

Auf einem ausgeblichenen Sofa entdeckte Liv nun auch Milenas zweiten Bruder. Adan war etwa zehn Jahre alt, körperlich behindert und betrachtete Liv neugierig. Liv hockte sich neben ihn, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe war, und stellte sich auch ihm vor. Ihre Kondolenz nahm er mit einem tieftraurigen Nicken und ein paar Worten auf, die seine Tante übersetzte. Simonida strich ihrem Neffen über den Schopf. Kurz berichtete sie Liv über die Komplikationen bei der Geburt, die seine Behinderung verursacht hatten, von der mangelnden medizinischen Versorgung, von den epileptischen Anfällen des Jungen und den Schwierigkeiten des Alltags.

»Ihn in die Schule zu bringen, ist unmöglich. Es wäre so eine Erleichterung gewesen, wenn Milena uns das Geld für den Rollstuhl hätte schicken können. Aber es sollte wohl nicht sein.« Mit einem spitzenbesetzten Taschentuch tupfte Simonida sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. Dann versuchte sie, sich zu sammeln. »Gut, dass David so stark ist und ihn tragen kann. Tee?«

»Gerne.«

David war an einen kleinen Tisch getreten, an dem er sorgfältig Pinsel auswusch. Er war dabei, kunstvoll eine kleine Ikone zu malen.

»Sie ist wunderschön«, sagte Liv. Als Simonida übersetzte, lächelte er stolz.

»Milena hat ihm die Farben geschickt. Jetzt sind Davids Bilder so gut, dass wir sie an die Andenkenläden beim Kloster verkaufen können.«

Simonida stellte eine Tasse vor Liv. Der Tee war stark, schwarz und süß. Außerdem reichte sie einen Teller mit selbst gebackenem Gebäck und bestand darauf, dass Liv zugriff.

»Milena war auch eine begabte Zeichnerin. Das weiß ich, weil wir ihr Skizzenbuch gefunden haben. Leider konnte ich das Buch nicht mitbringen, aber ich habe die Seiten abfotografiert«, sagte Liv und holte ihr Handy heraus.

Als sie die erste Zeichnung aufrief, begann Simonida zu zittern, auch seinem Bruder liefen nun die Tränen über das Gesicht. Es dauerte lange, sie wieder zur Ruhe zu bringen. Worte brachen aus David heraus, ein ganzer Schwall.

»Das ist das Haus der Familie auf dem Amselfeld«, übersetzte seine Tante. »Wir waren Weinbauern. Den Amselfelder Wein haben die Deutschen so sehr geliebt!« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Aber dann kam der Kosovo-Krieg, und wir verloren alles.«

»Was ist mit den Eltern der Kinder geschehen?«

Adan sagte tränenerstickt etwas. »Sie haben uns verlassen, ohne ein Wort«, übersetzte Simonida und fügte hinzu: »Es war schwer für die Kinder. Ihr Vater ging in den Westen, um dort zu arbeiten. Eine Zeit lang schickte er Geld. Inzwischen sind wir aber schon seit Jahren ohne ein Lebenszeichen. Niemand hat ihn mehr zu Gesicht bekommen. Meine Schwester, die Mutter der Kinder, reiste ihm nach. Auch sie fand Arbeit. Dann – nichts mehr. Wir hörten von einem Bekannten, dass sie gestorben ist.« Wieder hob David seine Stimme. Er schlug ein Kreuz. »In gewisser Weise ist es ein Trost zu wissen, dass Milena bis zum Schluss zu ihnen gehalten hat, meint er.«

Liv wischte zum nächsten Bild. David ballte die Hände zu Fäusten. »Die Brüder vor unserem Kloster. Es ist das prächtigste der serbischen Klöster im Kosovo. Aber niemand weiß, wie es mit dem Kloster weitergehen wird. Die Albaner wollen es zerstören, obgleich es Weltkulturerbe ist – so, wie sie uns alle zerstören wollen.«

Keinesfalls wollte Liv mit Milenas Angehörigen über Politik diskutieren. Der Mord schien keinen politischen Hintergrund zu haben, und sie wollte sich nicht unnötig in die Nesseln setzen. Es kamen einige weitere Bilder, zu denen Simonida Erklärungen abgab. Als die männliche Aktstudie und der Sylter Teil kamen, hielt Liv inne. Lange fragte sie die beiden nach den Telefonaten mit Milena aus, wollte wissen, wen Milena in welchem Zusammenhang erwähnt, von welchen Sorgen sie gesprochen hatte. Anscheinend hatte Milena ihre Lebens- und Arbeitsbedingungen idealisiert. Nur ihre Freunde, wie Jan, Boy oder Tatia, hatte sie erwähnt. Neue Erkenntnisse brachte das Gespräch leider kaum. Anschließend berichtete Liv ruhig und um Sachlichkeit bemüht über den Stand der Ermittlungen. Milenas Brüder und ihre Tante schwiegen. Mit jeder neuen Information versanken sie deutlicher in ihrem Kummer. Tränen liefen über Adans Gesicht, die sein Bruder behutsam abtupfte.

Schließlich kam die Rede auf das letzte Gespräch, das die Brüder mit Milena geführt hatten. Es war am Nachmittag vor ihrem Tod gewesen.

»Milena war so fröhlich, weil sie uns am nächsten Tag das Geld für Adans Rollstuhl schicken wollte.«

Liv merkte auf. Den Rollstuhl hatte Simonida bereits erwähnt. Hatte Milena tatsächlich so viel Geld beim Kellnern verdient? Es war unwahrscheinlich, dass sie auf Dauer eine große Summe im Hostel versteckt hatte. Konnte es sich um Raub handeln, Diebstahl … oder gar Erpressung? Plötzlich eröffneten sich eine Fülle neuer Mordmotive.

»Wir haben kein Geld bei Milena gefunden. Wissen Sie, woher sie das Geld hatte?«, fragte Liv erregt.

»Milena sagte, ein Arzt würde dafür bezahlen.«

Ein Arzt? Das war für Liv eine völlig neue Information. Trotz des Adrenalinschubs versuchte sie das Gespräch ruhig zu beenden. Sie hatte doch gewusst, dass der wahre Mörder noch nicht gefunden war, dass es eine weitere Spur gab! Manche Kollegen beschrieben das befriedigende Gefühl, das sie ergriff, wenn sie die richtige Spur gefunden hatten, als Puzzleteile, die sich plötzlich zusammenfügten. In Liv breitete sich ein warmes Prickeln aus, das sie nicht näher umschreiben konnte. Am ehesten fielen ihr Töne ein, die sich zu einer perfekten Melodie fügten. Instinktiv wusste sie, dass sie jetzt nichts forcieren durfte, damit ihr dieser kostbare, alles entscheidende Anfang nicht wieder entglitt.

Sie versprach, der Familie Milenas Habseligkeiten zu schicken, sobald diese freigegeben waren. Es würde vermutlich kaum etwas dabei sein, das sie zu Geld machen konnten. Und Geld war das, was sie nun, wo ihre Haupternährerin tot war, am dringendsten brauchten. Immerhin hatte ihnen die Zeitung eine Aufwandsentschädigung für das Interview gezahlt. Die Mischung aus tiefer Traurigkeit, Hoffnungslosigkeit und Gastfreundlichkeit machte Liv demütig. Obgleich sie nicht offiziell im Kosovo war und den Angehörigen eines Opfers keine Versprechungen machen durfte, versicherte sie, dass sie ihr Möglichstes tun würde, damit Milenas Mörder zur Rechenschaft gezogen wurde.

Als sie sich verabschiedete, ging David zu seinem Zeichentisch und brachte ein kleines, filigran gemaltes Heiligenbild mit, das er Liv mit einigen eindringlich gesprochenen Worten reichte.

»Es soll Ihnen Glück bringen«, übersetzte Simonida.

Verlegen und auch ein wenig für diese Großzügigkeit beschämt bot Liv ihm Geld an, was er entrüstet ablehnte, also dankte sie ihm gerührt.

Vor dem Haus wartete schon der rasante Taxifahrer. Ein Glücksbringer konnte nicht schaden.

Im Taxi versuchte Liv sofort, im Sylter Kommissariat anzurufen. Eine Verbindung herzustellen war jedoch unmöglich, offenbar war die Exklave von den Mobilfunknetzen abgeschnitten. Die elf Kilometer bis Priština erschienen Liv unendlich; doch die Eskapaden des verkappten Rennfahrers bekam sie diesmal kaum mit. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Milena hatte mit Geld gerechnet, mit viel Geld. Geld von einem Arzt. Welcher Arzt konnte das sein – und warum sollte er einer jungen Migrantin einen größeren Betrag geben? Vielleicht ein weiterer Geliebter von Milena, der sie unterstützen wollte? Liv dachte angestrengt nach, ob sie bei der Ermittlungsarbeit jemals mit einem Mediziner zu tun gehabt hatten. Ihr fiel nur einer ein: der Schwager von Klaas von Kendiksen. Wie war noch sein Name gewesen? Liv blätterte durch ihren Notizblock – Doktor Peter Schüssing. Hatte der ältere Herr vielleicht mit Milena zu tun gehabt? Oder handelte es sich um einen anderen Arzt? Wofür sollte Milena eine große Summe bekommen, wenn es nicht das Geschenk eines Verehrers war? Hatte sie den Arzt erpresst? Aber womit? Immer neue Fragen schossen Liv durch den Kopf: Hatte Milena das Geld in der Mordnacht bekommen sollen? Oder schon vorher – und wo hatte sie es in diesem Fall versteckt? Hatte noch jemand davon gewusst – Boy vielleicht, Jan, Oleg oder Tatia?

Endlich meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. Es war Uwe. Akten raschelten. Im Hintergrund war Musik zu hören.

»Liv hier. Ich rufe aus Priština an. Ich habe bei meinem Besuch bei den Brüdern des Opfers etwas herausgefunden, das von Bedeutung sein könnte …«

»Jetzt ist es gerade schlecht, Liv«, wimmelte Uwe sie ab. Die Musik verstummte. »Alle sind ausgeflogen, und ich habe reichlich zu tun. In Hörnum ist im Watt eine Leiche gefunden worden. Männlich, Identität unbekannt.«

Die Nachricht war für Liv wie ein Schlag vor die Brust. Sie fragte nach, bekam aber keine Antworten. Es machte sie schier kirre, dass Uwe noch nicht mehr wusste. Nach ein paar weiteren, belanglosen Sätzen beendete Liv das Gespräch.

Ihr Herz raste, ihre Gedanken schienen Achterbahn zu fahren. Eine männliche Leiche – was war, wenn es sich um Jan handelte? War er so verzweifelt gewesen, dass er nicht mehr hatte leben wollen? Hätte sie seine Todessehnsucht bemerken und ihn aufhalten können? Fieberhaft tippte sie Nachrichten an Jan und Hennes sowie Momke in ihr Handy.

Und wenn es nicht Jan war – wer dann? Oder konnte es ein Zufall sein, dass gerade jetzt eine unbekannte Leiche auf Sylt angespült wurde?

Liv hatte Glück und erwischte eine der wenigen schnelleren Verbindungen nach Hamburg – Flugzeit vier Stunden zehn, trotz Zwischenstopp in München. Kurz bevor sie eincheckte, rief sie in Flensburg an. Sie bekam Bente an den Apparat und bat ihn um einen Gefallen.

Dieses Mal hatte sie auf dem Flug nicht die Ruhe zu lesen; selbst sich zum Essen zu zwingen, fiel ihr schwer. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um den unbekannten Toten und Milenas Verbindung zu dem mysteriösen Arzt. Kaum in Hamburg gelandet, rief sie erneut im Westerländer Kommissariat an. Momke war in der Leitung.

»Wer ist es? Wissen wir es schon?«, fragte Liv, ohne Zeit auf Höflichkeitsfloskeln zu verschwenden.

Einen Augenblick war nur Rauschen zu hören. Warum sagte Momke nichts? Sie wechselte das Handy von rechts nach links und wischte sich die feuchte Handfläche an der Hose ab. Ihre Knie waren weich.

»Nun sag schon!«

»Es ist Boy Buhnsen.«
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Tinnum, 18.34 Uhr

Tatia hörte, wie Oleg auf dem Flur die neue Putzfrau zurechtwies, weil sie nicht sorgfältig genug gefeudelt hatte. Ausgiebig besprühte sie das Hemd auf dem Bügelbrett mit Stärke. Während sie konzentriert jede Falte aus dem Stoff tilgte, versuchte sie die Schmerzen und die Erniedrigung auszublenden. Ihr Mann durfte niemals erfahren, was sie auf sich genommen hatte, um ihren Sohn zu retten.

Nachdem sie gestern vor der Polizistin geflohen war, hatte sie kurz überlegt, Sylt zu verlassen und sich woanders eine neue Arbeit zu suchen. Aber sie wusste nicht wohin und wollte ihr weniges Geld nicht für eine weitere Flucht und die Suche nach einem weiteren Arbeitgeber verschwenden. Zumal in einer unbekannten Umgebung die Gefahr wuchs, aufgegriffen zu werden. Nein, sie musste zu Oleg zurück, und zwar schnell – bevor er das Interesse an ihr verlor.

Seit sie bei Oleg angekrochen gekommen war und ihm einen geblasen hatte, durfte sie sich um seine Kleidung und seine Wohnung kümmern. Als er mit ihr hatte schlafen wollen, hatte sie Unterleibsschmerzen vorgeschützt. Doch Tatia machte sich keine Illusionen – sie würde ihn nicht ewig hinhalten können. Hoffentlich reichte die Zeit, um genügend Geld für Wanjas Medikamente zu verdienen. Oleg hatte ihr versprochen, sie als Kellnerin bei dem Ball einzuteilen, und ihr sogar die Liste auf seinem Tablet gezeigt, in die er sie eingetragen hatte.

Vorsichtig hängte sie das letzte Hemd auf den Kleiderbügel. Noch einmal die Mülleimer kontrollieren, dann wäre sie fertig und konnte zu ihrem Termin – einem Termin, den Oleg eigens für sie abgemacht hatte. Bevor sie Publikumsverkehr haben konnte – so hatte er sich ausgedrückt –, müsste sie zum Arzt gehen, darauf bestehe sein Chef. Der Arzt würde ihr sicher auch eine wirksame Creme gegen ihren Hautausschlag geben, hatte Oleg gemeint.

Tatia holte die Mülltüte aus dem Metalleimer. Wie schwer sie war! Etwas tropfte auf den Boden. Dunkle Kleckse breiteten sich aus. Panik überfiel sie. Wie sollte sie nur so schnell die Flecken aus dem Teppich entfernen? Sie versenkte den Sack wieder im Eimer und wischte mit dem Ärmel die Flüssigkeit auf. Als der Teppich endlich wieder sauber war, sah sie in den Sack. Was war das? Verkohlter, nasser Stoff, dazu Reste von Plastikfolie und Papier. Ein Reinigungszettel. Sie konnte »Blut« und »nicht entf« entziffern. Vorsichtig zupfte sie den Klumpen auseinander. Als sie erkannte, was es war, traf sie der Schock wie ein Stromstoß.
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Flensburg, 19 Uhr

Auf der Taxifahrt zum Flensburger Polizeirevier drehte Liv ihr Handy nervös zwischen den Fingern. Nur noch eine Stunde, dann würde im Gemeindezentrum Sannas Theateraufführung beginnen. Sie wusste, wie enttäuscht Sanna sein würde, wenn sie nicht im Publikum war, aber sie musste unbedingt mit den Kollegen sprechen. Immerhin hatte sie Sanna schon eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, aber ihre Tochter hatte sich nicht gemeldet. Durch die Stadt kamen sie nur im Schritttempo. Immer wieder kreuzten Besucher der Rumregatta ohne nach den Autos zu schauen die Straßen, viele Wege waren ganz abgesperrt. Es war aber auch herrliches Wetter für die Regatta. Als sie sich endlich dem Hafen näherten, wurde die Menschenmenge immer dichter. Im Hafen tanzten die Fähnchen der Gaffelsegler im Wind. Von den Buden roch es nach Bratwurst und Zuckerwatte.

Alle Plätze im Empfang des Polizeireviers waren belegt – Betrunkene, Beklaute oder sonstige Hilfesuchende hielten die Schutzpolizei in Atem. Sicher waren die Ausnüchterungszellen schon gut belegt.

Liv hastete das Treppenhaus zum Kommissariat hoch. Sie schwitzte, ihr Kopf dröhnte, und ihre Beine waren schwer. Es erschien ihr unglaublich, dass sie am Morgen noch in Gračanica gewesen sein sollte. Aber nicht nur die Reise saß ihr in den Knochen – sie hatte ein Wechselbad der Gefühle durchgemacht. Erleichterung, dass es nicht Jan gewesen war, den man tot aufgefunden hatte, gefolgt von beharrlichen Sorgen über den Verbleib ihres Neffen. Der Schock über Boys plötzlichen Tod, und dann, unerwartet, Trauer über den Verlust des Menschen, der er einmal gewesen war. Früher, lange bevor Boy ihr Verhältnis vergiftet hatte.

Schon auf dem Flur hörte sie Tippgeräusche – so konzentriert und schnell bearbeitete nur einer aus ihrem Team seinen Computer. Liv war erleichtert. Eine weitere Auseinandersetzung mit Hennes hätte sie heute Abend nicht ertragen.

»Habe ich dir eigentlich schon für deine schnelle Hilfe gedankt? Für den Anruf am Starnberger See und so«, fragte Liv den Kollegen und stellte ihm eine Packung Bonbons auf den Tisch, die sie noch schnell im Duty Free gekauft hatte.

»Ist doch selbstverständlich. Ich freue mich, dass ich helfen konnte, die entscheidenden Puzzlesteine zu finden.« Bente reichte ihr einige Papierbögen. »Hier sind auch schon die Informationen, um die du mich vorhin gebeten hast.«

Liv konnte es kaum abwarten, die Informationen über Peter Schüssing zu lesen. »Danke. Unfassbar, dass du schon dazu gekommen bist.«

»Ich hab’s eingeschoben. Eigentlich hatte ich mehr als genug zu tun. Der Messerstecherfall von letzter Woche weitet sich tatsächlich in Richtung Bandenkriminalität aus, weshalb wir das gesamte Umfeld durchleuchten«, erklärte er.

Jetzt erst ging ihr auf, dass Bente der Einzige im Kommissariat war. »Alle ausgeflogen?«

»Die Chefin ist in ihrem Büro. Hennes feiert mit den anderen die Rumregatta und die Aufklärung des Sylter Falls. Du könntest sie in der Eckkneipe finden.«

Es erschien ihr unpassend, dass Hennes einen Todesfall feierte, nur weil die Umstände seine Theorie zu bestätigen schienen. Dass er sich den Feiernden der Rumregatta anschloss, kam ihr ebenso unwahrscheinlich vor. Interessierte sich Hennes tatsächlich für Segeln? War dieser Sport nicht viel zu elitär für ihn?

Liv rieb über ihre schmerzenden Schläfen. »Danke, nein. Und Jan, mein Neffe, ist er wieder aufgetaucht?«

»Bislang nicht.«

»Was gibt es Neues im Todesfall Buhnsen?«

»Ertrunken. Keine Anzeichen für Fremdeinwirkung. Er hatte ein paar Wunden am Körper, eine Prellung der Nase und einen Stich in der Hand, aber beides hat er sich Stunden, wenn nicht Tage vor seinem Tod zugezogen. Vermutlich ist es Selbstmord. Das ultimative Schuldeingeständnis, meint Hennes.«

Boy sollte ertrunken sein? Das konnte Liv nicht glauben!

»Gegenfrage: Wie war es in Priština?«

Liv legte den Kopf schief und rollte die verspannten Schultern. Die Trauer der Brüder lag wie ein zentnerschweres Gewicht auf ihrer Seele.

»Hast noch nicht oft mit Angehörigen eines Mordopfers sprechen müssen, nicht wahr?«, sagte Bente. »Ich würde dich gerne trösten und dir sagen, dass man sich daran gewöhnt – stimmt aber nicht.«

Livs Augen brannten. »Danke trotzdem.« Sie drehte sich weg. »Ich geh dann mal zur Chefin.«

»Tu das. Hasselbrecht kann dir sicher mehr erzählen.«

Liv klopfte an die Tür der Chefin und trat auf ihren Ruf hin ein. Die K1-Leiterin hatte neben ihren Aktenbergen ein Spitzendeckchen drapiert. Darauf standen ihre Teekanne, ein Zuckertopf sowie Tasse und Untertasse aus hauchdünnem Porzellan. Sie wirkte so erschöpft, als hätte sie gerade einen Dreitausender erklommen. Während Hasselbrecht mit einer Silberzange Kandis in ihren Tee tropfte, berichtete Liv von ihrem Gespräch mit Milenas Verwandten und fragte dann nach den neuesten Entwicklungen auf Sylt.

»Wir haben den Dealer noch mal in die Mangel genommen. Ralf Mölker hat zugegeben, Boy Buhnsen mit verbotenen Schmerzmitteln und Marihuana beliefert zu haben. Der Menge nach zu urteilen, muss Buhnsen abhängig gewesen sein. Er hatte bei Mölker Schulden, erwartete aber angeblich eine größere Summe.«

Die Drogensucht war noch ein Indiz, das für Boys Schuld sprach – und woher konnte er eine größere Geldsumme bekommen? Und doch war das Bild schief, fand Liv. Sie kniff sich in die Nasenwurzel. Lag dort nicht irgendwo ein Akkupunkturpunkt gegen Kopfschmerzen?

»Kopfschmerzen? Habe ich auch immer nach Flügen. Möchten Sie eine Tablette?«

»Das wäre gut. Ich gehe noch ins Theater. Meine Tochter tritt auf.«

Auf Anhieb fand Hasselbrecht die Tablettenpackung, was Liv angesichts ihrer voluminösen Handtasche erstaunlich fand. Liv spülte die Tablette mit einem großen Glas Wasser hinunter.

»Ich kann nicht glauben, dass Boy Buhnsen sich umgebracht hat. Und zu ertrinken, als geübter Surfer – unwahrscheinlich. Überhaupt zweifle ich an seiner Schuld«, gestand Liv ein.

»Sie waren es doch, die ihn am Anfang für schuldig gehalten hat.«

»Ich weiß. Aber derart brutale Misshandlungen – das passt nicht zu ihm.«

»Im Drogenrausch ist vieles möglich, wie wir wissen, auch ein Mord«, wandte Hilke Hasselbrecht ein.

»Boy hatte etliche Surfverletzungen. Vermutlich konnte er ohne Schmerzmittel nicht mehr surfen. Und dass er Geld erwartete, genau wie Milena, ist auch seltsam. Wusste er mehr über Milenas Pläne, als er uns verraten hat? Was hat Momke bei Oleg Saizow erreicht?«

»Nichts weiter. Der Mann gibt sich keine Blöße. Wir haben die Kollegen von der Finanzkontrolle hinzugezogen.« Hasselbrecht schwieg einen Augenblick. »Was schlagen Sie also vor?«

»Dass wir Peter Schüssing, und vielleicht auch sämtliche Sylter Ärzte, befragen. Wir müssen dieser letzten Spur nachgehen.«

»Sollen das die Sylter Kollegen übernehmen?«

»Ich würde das gerne selbst zu Ende bringen.«

»In Ordnung.«

Livs Blick fiel auf die Uhr. Über ihre Kopfschmerzen und das Gespräch hatte sie die Zeit vergessen. Sie musste los! Noch einmal wandte sie sich ihrer Chefin zu. »Geht es Ihrem Mann besser?«

»Er liegt auf der Intensivstation. Ich darf im Moment nicht zu ihm. Da kann ich mich auch hier nützlich machen.« Hilke Hasselbrecht wies auf die Aktenberge.

»Ich drücke die Daumen«, sagte Liv.

»Wofür – für die Genesung oder rasche Arbeitsfortschritte?«, fragte ihre Chefin gequält lächelnd.

»Beides.«

Der Taxistand am Busbahnhof war nicht besetzt. Überall drängten sich feiernd und schwatzend die Regattabesucher. Musik dröhnte von Bühnen und aus den Kneipen. Verzweifelt hielt Liv Ausschau nach einem Taxi. Da bog ein Wagen um die Ecke. Gleichzeitig klingelte ihr Handy. Während sie die Taxe mit einer Hand heranwinkte, nahm sie das Gespräch an.

»Sanna, Liebes, ich bin gleich da …«

Doch es war nicht ihre Tochter am anderen Ende der Leitung.

»Liv, bist du das? Hier ist dein Vater. Hast du was von Jan …«

Liv ließ das Handy fallen, als hätte sie sich verbrannt. Splitternd landete es auf dem Pflaster.

Obgleich sie die Stimme seit mehr als vierzehn Jahren nicht gehört hatte, hatte Liv sie sofort erkannt. Mehr noch: Das Timbre jagte ihr die gleiche Furcht ein, die sie schon als Kind verspürt hatte. Die ganze Taxifahrt über hatte ihr Herz bis zum Hals geschlagen, das Blut hatte in ihren Ohren gerauscht. Erst als das Taxi vor dem Gemeindezentrum im Stadtteil Jürgensby hielt und sie den Fahrer bezahlte, hatte Liv sich so weit beruhigt, dass sie sich über ihre Reaktion ärgerte. Nie wieder hatte sie dulden wollen, dass ihr Vater Macht über ihre Gefühle bekam. Immerhin war nur das Display ihres Handys zersplittert; das Gerät selbst funktionierte noch.

In der Eingangshalle des Gemeindezentrums war kein Mensch zu sehen, aber Getränke, von den Eltern gestiftete, selbst gebackene Torten und Fingerfood standen für die Pause bereit. Viel zu selten schaffte Liv es im Gegensatz zu den anderen mustergültigen Eltern, ihren Beitrag zu den unzähligen Klassen-, Schul- und Vereinsbüfetts zu leisten. Da dieser Teil ihres schlechten Gewissens berufsbedingt war, flackerte er glücklicherweise immer nur kurz auf.

Leise öffnete sie die Seitentür und schlüpfte in den Saal. Alle Stühle schienen besetzt. Auf der erleuchteten Bühne zwei Jugendliche. Eine im Dienstmädchenkostüm, die andere im Abendkleid – Sanna! Livs Brust weitete sich.

»Mamsell, bringen Sie die Kinder um, ziehen Sie sie ab und legen sie ein, und gehen Sie dann mit meinem Mann durch«, sagte ihre Tochter gerade mit gestelzter Stimme.

Die Zuschauer lachten. Was sich so martialisch angehört hatte, bedeutete auf Petuh lediglich, dass das Dienstmädchen die Kinder nach Hause bringen, sie ausziehen, ins Bett legen und dann mit dem Ehemann durch die Pforte zurückkommen solle. Ohne große Handlung, aber mit viel Wortwitz ging das Stück weiter. Sanna schlüpfte dabei in verschiedene Rollen, die sie allesamt ausgezeichnet ausfüllte. Zuletzt gab sie eine der berühmten Flensburger Petuhtanten.

Voller Stolz suchte Liv im Publikum nach ihrer Großmutter. Da zog eine Silhouette auf der anderen Seite des Saals ihre Aufmerksamkeit auf sich. Unauffällig suchte Liv einen besseren Blickwinkel – das war doch Jan! Erleichterung, ihren Neffen gesund zu sehen, durchflutete sie. Aber schnell kamen – wieder mal – etliche Fragen auf: Was machte Jan in Flensburg? Wussten Elise und Sanna, dass er hier war? Warum hatten sie ihr nicht Bescheid gesagt? Jans Eltern und sein Großvater schienen nichts von seinem Verbleib zu wissen. Liv wollte zu ihm, aber die Sitzenden versperrten ihr den Weg. Als sie gerade den Saal verlassen wollte, um außen herum zu Jan zu laufen, schloss sich der Vorhang, und das Licht ging an. Applaus toste, und die Schauspieler verbeugten sich. Sanna blinzelte in den Saal und entdeckte ihre Mutter – sie strahlte Liv an. Elise winkte Liv aus dem Publikum zu. Gleichzeitig öffnete Livs Neffe den Ausgang.

»Jan!«, rief Liv über die Reihen hinweg. Doch schon war er verschwunden.

Liv erwischte Jan vor dem Gemeindezentrum. Der Teenager trug seine Gitarrentasche auf dem Rücken.

»Halt doch an! Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Aber wie kommst du hierher? Und warum hast du deinen Eltern nicht Bescheid gesagt?«, rief Liv ihm zu.

In diesem Moment lief Sanna heran. Sie trug noch immer Omahut und Mantel, verwirrt blickte sie von einem zum anderen. Liv streckte den Arm aus, und Sanna schmiegte sich an sie.

»Wieso hast du eben so geschrien?«, fragte sie.

Also hatte Sanna nichts von Jans Anwesenheit gewusst. »Das ist Jan, dein Cousin«, stellte sie die beiden vor.

Sanna stutzte. »Echt?! Warum hast du vorhin am Telefon nicht gesagt, das du hier bist?«, warf sie ihm vor.

Jetzt war es an Liv, erstaunt zu sein. »Ihr habt telefoniert?«

Ihre Tochter sah sie an. »Ein paar Mal schon. Aber ich wusste ja nicht, wie er aussieht. Er hat mir kein Foto gesimst.«

Jan wirkte blass, hager und verlegen. »Du hast so viel von dem Theaterstück erzählt. Ich wollte dich mal sehen. Hatte keine Ahnung mehr, wohin …«

Nun kam auch Elise hinzu. Sie musste die letzten Sätze gehört haben, denn sie hatte Tränen in den Augen, als sie Jan in die Arme schloss.

Eine Dreiviertelstunde später waren sie alle in ihrem alten Kapitänshaus. Liv gab die Spaghetti in kochendes Wasser und glasierte Knoblauch und frische Peperonischnitze in Öl für die Soße. Es war zwar spät, aber nach dem aufreibenden Abend hatten sie alle Hunger. Nach ihrem Wiedersehen hatte sie nach und nach aus Jan herausgekitzelt, was er seit seinem Verschwinden getrieben hatte. Zunächst war er bei einem Freund untergeschlüpft und hatte dann, als selbst der Freund ihm ins Gewissen redete, er müsse sich bei seinen Eltern melden, einen Zug aufs Festland genommen. Jan hatte in Parks und auf Spielplätzen übernachtet. Irgendwann hatte er den Wunsch verspürt, mit jemandem zu reden. Er hatte an Liv denken müssen und an seine Cousine Sanna. Ihre Telefonnummer hatte er ja noch auf dem Handy gehabt. Bei ihrem ersten Telefonat hatte Jan Sanna das Versprechen abgenommen, ihn nicht zu verraten. Da Liv seitdem kaum mit ihrer Tochter telefoniert hatte, war Sanna nicht in die Verlegenheit gekommen zu lügen.

Als Liv den Gorgonzola für die Soße schmolz, hörte sie, wie Sanna und Elise den Tisch deckten. Dann war Jans Stimme zu vernehmen, der zu Hause anrief. Ernst klang er und zerknirscht.

»Ja, natürlich komme ich sofort zurück … Gleich morgen. Heute fährt kein Zug mehr. Nein, du sollst mich nicht holen … Bitte tu das nicht!«

Annika war sicher stinksauer. Aber hoffentlich ließ sie ihren Sohn auch spüren, dass sie sich um ihn gesorgt hatte.

Elise trat zu Liv in die Küchennische. Sie legte den Arm um ihre Schulter und flüsterte: »In der Zeitung stand, dass der Mord aufgeklärt ist. Ist das wahr? Hat Boy etwas damit zu tun? Hast du dich deshalb nach ihm erkundigt?« Ihr Blick zuckte zu Sanna, die auf dem Sofa lag und sich auf ihrem Smartphone die Schnappschüsse von der Theaterpremiere anschaute. Auf einmal wirkte die alte Frau sehr müde. »Vielleicht ist es doch gut gewesen, dass du es ihr nie gesagt hast.«

»Was gesagt?« Sanna sah neugierig auf.

»Dass das Essen gleich fertig ist und du noch nicht Hände gewaschen hast«, sagte Liv laut.

Sanna ließ nicht locker. »Darum ging es eben nicht! Was gesagt also?«

Jans Herannahen lenkte sie ab. Es war merkwürdig für Liv, ihn in ihrem Haus zu sehen. Ein Stück ihrer Sylter Geschichte, das eigentlich nicht hierhergehörte. Oder doch? Er reichte Liv den Telefonhörer.

Schon von Weitem hörte sie Annika schimpfen: »Ich werde dir die Polizei auf den Hals hetzen! Du hast meinen Sohn entführt! Und wenn Vater mit dir sprechen will, legst du gefälligst nicht auf!«

Liv legte auf.

Natürlich rief Annika sofort wieder an – sie musste immer das letzte Wort haben. Dieses Mal nahm Elise den Hörer. In herzlichem Ton sagte sie: »Ich freue mich ganz ehrlich, mal wieder deine Stimme zu hören – aber bitte nicht in dieser Lautstärke. Mach hier nicht so einen Stahoi. Mein Enkel ist von sich aus zu uns gekommen, da ist auch nichts bei, also lass gut sein.«

Die Lautstärke ihrer Schwester ließ Liv jedes der nächsten Worte verstehen.

»Fast verrückt bin ich geworden vor Sorgen! Und wie immer, wenn es darauf ankommt, ist Enno unterwegs, und ich muss allein damit klarkommen. Niemand steht mir zur Seite.«

»Das tut mir wirklich leid, Annika …«

»Ich begreife nicht, warum Jan zu Liv kommt und nicht zu mir. Er kennt sie doch gar nicht! Ich bin seine Mutter! Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Liv hat Jan manipuliert, uns schlechtgemacht, damit sie wieder mal besser dasteht …« Annika wurde noch lauter und ließ sich auch in ihrer Schimpftirade auf Liv nicht mehr bremsen.

Elise runzelte die Stirn. »Ich wäre sehr glücklich, mal in Ruhe mit dir zu telefonieren – bis dahin adjüs, meine Liebe.« Elise legte auf.

»Ich habe Mutter gesagt, dass ich freiwillig hierhergekommen bin, aber sie wollte mir nicht glauben.« Jan wirkte zerknirscht.

Liv goss die Nudeln ab und schwenkte die Spaghetti in der Soße. Sie hatte das Gefühl, als könne sie so schnell nichts mehr erschüttern. »Soll sie doch die Kollegen schicken! Wir essen erst mal.«

Beim Essen unterhielten sie sich angeregt. An Gesprächsthemen mangelte es ihnen nicht, obgleich sie die brenzligen mieden. Anschließend bat Liv ihren Neffen, ihnen etwas auf der Gitarre vorzuspielen. Jan zierte sich erst, aber als auch Sanna und Elise in die Bitte einstimmten, holte er die Gitarre hervor. Zunächst spielte er einige Akustikstücke, aber dann sang er, auf Englisch und sehr wehmütig, aber anrührend, wie Liv fand. Schließlich brach Jan ab. In seinen Augenwinkeln glitzerte es feucht. Sofort setzte Elise sich zu ihm und nahm seine Hand. Sanna lehnte sich an Liv. Sie litt mit jedem mit, dem es nicht gut ging, fühlte sich aber mit Jan offenbar noch nicht vertraut genug, um ihn zu trösten. Liv kraulte ihrer Tochter den Rücken.

»Ich habe an dem Song gearbeitet, während Milena malte. Es waren so intensive … Schwingungen zwischen uns. Good vibrations.« Jan schlug die Hände vors Gesicht. »Es hört sich blöd an, aber ich kann es nicht besser beschreiben. Manchmal habe ich nur noch Songtexte im Kopf«, murmelte er schließlich.

»Das kenne ich auch von Bandkollegen. Und ich finde gar nicht, dass es sich blöd anhört«, sagte Liv. »Alles auf dieser Welt reagiert auf Schwingungen. Denk nur an die Anziehungskraft des Mondes, den Wind, die Wellen. Unser ganzer Körper besteht aus Wellen, aus Sinuskurven und Rhythmen. Kein Organ ist eckig, keine Ader verläuft gerade. Warum soll es nicht Menschen geben, deren Schwingungen besonders gut zueinander passen?« Liv war verwirrt über ihre esoterische Anwandlung und wollte schnell etwas Sachlicheres hinzufügen, doch Jan fühlte sich von ihren Worten angesprochen.

»Das war bei uns auf jeden Fall so! Oft wusste ich schon vorher, was Milena sagen würde.«

Liv wog ab, ob sie nun ansprechen konnte, was sie sich schon länger fragte. »Hat Milena eigentlich mal erwähnt, dass sie eine größere Summe Geld erwartete?«

Jan überlegte. »Nein. Wir haben nie über Geld gesprochen. Ist nicht mein Lieblingsthema. Sie erwähnte nur immer mal wieder, dass sie ihren Brüdern etwas schicken würde. Aber von größeren Summen hat sie nie gesprochen.«

»Und einen Arzt – hat Milena mal einen Arztbesuch erwähnt, oder weißt du, ob sie Kontakt zu irgendeinem Arzt hatte?«

»Sie hatte diesen Husten – ätzend, vor allem in der stickigen Bar. Damit wollte sie wohl mal zum Arzt. Aber ob sie es getan hat oder nicht – ich weiß nicht.« Jan rieb sich unglücklich über den Kopf. »Manchmal frage ich mich, worüber wir überhaupt gesprochen haben.«

»Da bist du nicht der Einzige«, beruhigte Elise ihn. »Viele Ehepaare, die gemeinsam ihre diamantene Hochzeit feierten, wundern sich am Ende ihres Lebens, was sie trotzdem alles voneinander nicht wussten.«

»Woher weißt du das? Warst du so lange verheiratet?«, fragte Jan.

Elise lacht leise. »So alt bin ich nun auch noch nicht, junger Mann!«, tat sie entrüstet. »Diamantene Hochzeit – das sind sechzig Jahre.«

»Oma schreibt Reden für fremde Leute, das kann sie richtig gut«, erklärte Sanna.

»Und für eine ordentliche Rede müssen nun mal viele Fragen gestellt werden, sonst kann man die Persönlichkeit eines Menschen nicht nachzeichnen. Manche Eheleute scheitern schon bei der Frage, welche Blumen ihr Partner am liebsten mochte.«

»Nicht mal das habe ich von Milena gewusst«, sagte Jan bedrückt.

Liv klatschte in die Hände, um für den Augenblick die Trübsinnigkeit zu vertreiben, woraufhin Zorro, der friedlich zwischen ihnen geschlafen hatte, aufsprang und bellte. Sogar Jan musste über die schlaftrunkene Aufregung des Hundes lachen. Sie beschlossen, das als Zeichen zu werten und gemeinsam mit Zorro eine Runde zu drehen.

Wieder zu Hause erinnerte Liv sich daran, dass sie Jan versprochen hatte, mit ihm zu jammen. Alle waren Feuer und Flamme für diese Idee. Im Musikkeller schnappten sie sich verschiedene Instrumente, die sich im Laufe der Jahre bei ihnen angesammelt hatten. Schließlich spielten sie Ain’t No Sunshine, mit Sanna an den Djemben, Elise am Tambourin, Jan an der Gitarre, Liv am Schlagzeug und alle sangen gemeinsam. Ihr Zusammensein fühlte sich gar nicht mehr fremd an, dachte Liv, und konnte doch nicht verhindern, dass ihre Gedanken zwischendurch immer wieder zur Mordermittlung wanderten. War sie auf dem richtigen Weg oder trog ihr Instinkt sie?
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Westerland, 21.55 Uhr

Tatia schlug die Augen auf. Alles um sie herum schien sich zu drehen. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie wollte sich bewegen und konnte es nicht. Etwas hielt sie fest. Ihr war kalt. Sie traute ihren Sinnen nicht. Mühsam hob sie den Kopf ein winziges Stück. Warum war sie nackt? Sie versuchte, sich aufzurichten, spannte die Muskeln an, aber sie rührte sich kaum. Ihre Brüste schmerzten, ihr Hals brannte, ihr Unterleib war wund. Was war geschehen? Sie erinnerte sich noch daran, wie sie den Müllsack mit dem verkohlten und tropfnassen Stoff versteckt hatte. Dann war sie wie verabredet für den Gesundheitscheck zu dem Doktor gegangen. Oleg hatte gesagt, Klaas von Kendiksen legte Wert auf eine umfangreiche Gesundheitsprüfung bei seinen Mitarbeiterinnen. Nur gut für sie, hatte sie gedacht. Eine geräumige, moderne Praxis in einem Hochhaus. Überall hingen Urkunden und Fotos von einer Segeljacht in türkisblauen Gewässern. Die Geräte glänzten neu. Hell und freundlich war alles. Beinahe war es ihr peinlich gewesen, in so einer feinen Praxis Patientin zu sein, wo sie sonst höchstens hätte putzen dürfen.

Der Arzt hatte ihr gleich ihre Scheu genommen. Ein höflicher älterer Herr, der sich großzügigerweise an seinem Feierabend Zeit für sie nahm. Auf einen Sekt hatte er sie eingeladen. Tatia mochte nicht ablehnen. Vielleicht könnte sie ihn später sogar um Rat wegen Wanjas Erkrankung bitten? Sie hatten also angestoßen. Nach den ersten Schlucken hatte sie sich allerdings schwummerig gefühlt und setzen müssen.

Ihre Muskeln zuckten. Sie konnte jetzt den Kopf ganz heben. Fühlte sich etwas klarer. Deutlich spürte sie, wie die Fesseln in ihre Haut schnitten. Sie war auf eine Liege gebunden, die Beine gespreizt. Wie beschämend – so entblößt, so ausgeliefert zu sein. Die Lampe über ihrem Kopf blendete sie. Tatia sah eine Kamera auf einem Stativ. Was sollte das alles? Angst schüttelte sie. Mit stolperndem Herzen riss sie an den Fesseln. Jemand beugte sich über sie. Silbergraues Haar, blitzende Brille, OP-Maske. Der Arzt.

»Nicht doch, junge Frau, wir sind noch nicht fertig«, sagte er und strich ihr sanft über die Wange. Dann zwang seine linke Hand ihren Kiefer auseinander, mit der rechten tropfte er etwas in ihre Mundhöhle. Tatia roch Gummi. Ihre Lider flatterten. Sie sah, wie er an seiner Hose nestelte – nein! Ihr wurde übel. Alles verschwamm. Ein Gedanke blitzte auf: War Milena nicht auch vor ihrem Tod wegen ihres Hustens beim Arzt gewesen? Da wurde die Angst von der Schwärze geschluckt, die sich unaufhaltsam ihrer bemächtigte.

»Geht es Ihnen besser?«

Vollständig angezogen lag Tatia auf einer Pritsche. Sie schreckte hoch.

»Seien Sie vorsichtig! Sie waren lange ohnmächtig. Sie vertragen wohl keinen Alkohol? Nach einem halben Glas Sekt sind Sie einfach umgekippt. Es war aber auch töricht von mir, Ihnen etwas anzubieten! Ich fürchte, die restlichen Untersuchungen müssen wir auf das nächste Mal vertagen.«

Der Arzt erhob sich vom Schreibtisch. Sein Kittel war blendend, die Haare perfekt gescheitelt, das Lächeln mitfühlend.

Trotzdem sprang Tatia bebend auf.

»Alles in Ordnung?« Er musterte sie prüfend. »Leiden Sie schon lange unter Panikattacken? Ich kenne das von den Flüchtlingen, die ich ehrenamtlich betreue. Soll ich Ihnen Beruhigungstabletten mitgeben?«

Tatia versuchte krampfhaft, in sich hineinzuspüren, fühlte sich aber wie in Watte gepackt. Der Schmerz und die Panik schienen nur noch eine dumpfe Erinnerung zu sein. Hatte sie vielleicht nur geträumt, sich alles nur eingebildet? Offenbar ging der Arzt davon aus, dass nichts vorgefallen war – oder sie sich nicht erinnerte. Sie durfte sich nichts anmerken lassen, bevor sie wieder klarsah. In den letzten Monaten hatte sie lernen müssen, sich zu verstellen.

Ihr Zittern bezwingend, sagte sie: »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist …«

Sie glaubte, etwas Lauerndes in seinem Blick zu erkennen. Wenn sie daran dachte, dass der Arzt seine spinnenartigen Finger – ihr wurde übel. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Mein Schwager legt Wert auf gesunde Mitarbeiter.«

Tatias Angst verstärkte sich noch. Sie konnte die Nähe dieses Manns nicht mehr ertragen. Gleichzeitig brauchte sie diesen Job unbedingt.

»Ganz sicher«, sagte sie und würgte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich komme dann lieber an einem anderen Tag wieder. Danke für Ihr … Verständnis.«

Peter Schüssing lächelte jovial. »Dafür nicht.«

Steif schleppte Tatia sich zum Fahrstuhl. Immer wieder knickten ihre Beine ein. Sie lehnte sich an die Fahrstuhlwand, torkelte aus dem Hochhaus, brach auf der Strandstraße zusammen, weinend. Niemand war in Sicht. Es war Nacht geworden. Vereinzelt brannten in den Wohnungen Lichter. Tatia wusste genau, dass sie sich all das nicht eingebildet hatte – zu deutlich spürte sie jetzt ihren Körper wieder, die Einschnitte an ihren Handgelenken, ihren schmerzenden Unterleib. Aber wer würde ihr schon glauben? Sie hatte keinen Beweis! Und wo sollte sie Hilfe suchen – ohne Papiere? Die Polizei würde sie festsetzen und ins Abschiebegefängnis bringen. Sie würde auch das letzte Geld verlieren, das sie hatte. Und Wanja … Sie mochte gar nicht daran denken.

Schluchzend stemmte Tatia sich hoch. Taumelte, knallte wieder auf den Asphalt. Sie drehte den Kopf, sah vereinzelt Lichter in dem Hochhaus, aus dem sie gerade geflohen war. Ob er sie beobachtete? Kontrollierte er ihre Reaktion auch weiterhin? Die Angst verlieh ihr neue Kraft. Sie kam auf die Füße und lief außer Sichtweite. Der Gedanke, ins Hostel zurückzukehren, erschien ihr unerträglich. Früher oder später würde Oleg ihr Gewalt antun – dass sie ihm entgehen konnte, war eine Illusion.

Mit zitternden Fingern tastete sie in ihrer Handtasche nach dem Handy. Sie wollte zu Hause anrufen, die Stimme ihres Mannes hören. Aber die Kinder schliefen sicher schon, und besonders Wanja brauchte seinen Schlaf. Ihre Fingerspitzen berührten in der Tasche etwas Dünnes, Hartes – Papier. Zitternd zog Tatia es heraus. Die Visitenkarte der Polizistin, die angeboten hatte, ihr zu helfen.
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Flensburg, Sonntag, 8. Mai 2016, 0.23 Uhr

Wieder war es Telefonklingeln, das Liv aufschreckte. Eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung: heiser, weinend und so dünn, dass Liv anfangs überhaupt nichts verstehen konnte. Langsam und sanft redete sie auf die Anruferin ein. Als sie endlich herausfand, dass es Tatia war und worum es ging, hielt Liv nichts mehr. Sie verstand, dass sich Tatia keinem anderen Polizisten anvertrauen wollte, und versuchte sie zu überreden, ins Krankenhaus zu gehen.

»Keiner wird dort nach Ihren Papieren fragen, das verspreche ich. Niemand wird Sie verhaften. Ich rufe in der Klinik an.« Liv klemmte das Handy unters Ohr und schlüpfte in ihre Hose. »Aber es ist wirklich wichtig, dass Sie jetzt gleich dorthin gehen und sich untersuchen lassen. Haben Sie keine Angst! Gehen Sie ins Krankenhaus! Ich komme dorthin!«, sagte sie eindringlich.

Erst als Tatia es versprach, beendete Liv das Gespräch. Sie sah auf die Uhr. Seit drei Stunden fuhr kein Autozug mehr. Liv nahm ihren Autoschlüssel aus der Schublade, schrieb einen Zettel für ihre Familie und schlich aus dem Haus.

Es war von Vorteil, dass um diese Zeit die Straßen beinahe leer und die Ampeln überwiegend ausgeschaltet waren. Während ihr T3-Bulli über die nächtliche Landstraße röhrte, telefonierte Liv mit der Notfallambulanz der Nordseeklinik in Westerland und mit ihrer Chefin. Auch wenn Hilke Hasselbrecht wenig erfreut war, dass Liv sie geweckt hatte, und ihr Vorhaben für gewagt hielt, vertraute sie doch dem Instinkt ihrer Mitarbeiterin. Danach rief Liv ihre Kollegin Rabia an und Katharina, die sich ebenfalls sofort bereit erklärte, zu helfen.

Als Liv Niebüll erreicht hatte, meldete sich Tatia erneut. Sie war bereits in der Klinik, wo sich eine Ärztin um sie kümmerte. Liv konnte Zweifel in Tatias Stimme hören und erklärte ihr noch einmal, warum die Untersuchungen so wichtig waren. Schon brauste sie an der geschlossenen Autoverladestation vorbei. Es gab nur noch eine Möglichkeit, mit dem Auto auf die Insel zu kommen, und die war der Polizei und anderen Staatsorganen vorbehalten. Schon lange hatte sie sich einmal gewünscht, mit dem Auto über den Hindenburgdamm zu fahren – aber dass es unter diesen Umständen sein musste …

Sie öffnete ein Tor und holperte über den schmalen Streifen neben dem Bahndamm. Entschlossen, dieses einmalige Erlebnis dennoch zu genießen, kurbelte Liv das Fenster herunter. Feuchtkalt strömte die Nachtluft herein und brachte den intensiven Duft von Meer und Seetang mit sich. Ihre Haare und die Vorhänge im Bulli flatterten im Wind. Die Straße war eng und schlecht, manchmal gefährlich schmal und brachte das Geschirr in den Schränken des Bullis zum Klappern. Im feuchten Watt spiegelten sich die Sterne. Tief sog Liv die Nordseeluft ein und fühlte sich augenblicklich wach und frisch. Sie wusste noch nicht genau, wie viel Tatias Erlebnisse wirklich mit Milenas Tod zu tun hatten, aber sie war sicher, der wahren Lösung des Falles näher zu kommen.
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Westerland, 2.25 Uhr

Rabia wartete im Eingangsbereich der Nordseeklinik, wo Liv sie knapp ins Bild setzte. Zunächst suchten sie in der Ambulanz die diensthabende Ärztin auf, die alle erforderlichen Untersuchungen durchgeführt hatte.

»Ich habe genitale und extragenitale Verletzungen und die Anzeichen eines Geschlechtsverkehrs dokumentiert. Die Patientin hat Rötungen an Handgelenken und Knöcheln. Ich konnte mit dem Schnelltest eine Restmenge an GHB in Serum und Urin nachweisen. Gut, dass sie so schnell gehandelt haben – spätestens nach zwölf Stunden hätte man einen Nachweis der Substanz per Haaranalyse durchführen müssen, das ist natürlich unsicherer als der Blut- und Urintest«, sagte die Ärztin. »Der Täter benutzte ein Kondom und reinigte sein Opfer offenbar – wir haben nicht einmal fremde Schamhaare gefunden. Wegen möglichen Wechselwirkungen der Substanzen konnte ich der Patientin allerdings kein Beruhigungsmittel verabreichen. Sie ist traumatisiert – verständlicherweise.«

Rabia war bei dem Bericht blass geworden, auch Liv war schockiert über die kaltblütige Tat. Auf dem Weg zu Tatias Zimmer hatte sie ihre Fassung so weit wiedergefunden, dass sie klar denken konnte.

»Senden Sie bitte die Ergebnisse auch an Doktor Sebastian Gerlich vom Rechtsmedizinischen Institut der Universität Kiel«, bat Liv die Ärztin.

»In Ordnung«, versprach die Ärztin. Etwas zögerlicher setzte sie hinzu: »Wegen der Kostenerstattung wenden wir uns …?«

»Nach Erstattung einer Strafanzeige werden die Kosten im Rahmen des Ermittlungsverfahrens von der Polizei übernommen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann wenden Sie sich an mich.« Liv reichte der Ärztin ihre Visitenkarte.

Sie fanden Tatia in einem Einzelzimmer. Die junge Frau lag, das Gesicht zur Wand, im Bett. Als sie eintraten, fuhr Tatia auf. Sofort sahen sie Schwellungen in ihrem Gesicht und die Würgemale an ihrem Hals. Tatia war verunsichert, weil Liv eine zweite Kommissarin mitgebracht hatte. Liv stellte Rabia vor und zog einen Stuhl neben das Bett.

»Ich habe eine Kollegin mitgebracht, weil es wichtig ist, dass wir jetzt alles richtig machen. Einen Teil haben Sie …«

»Du, bitte …«

»… hast du schon hinter dich gebracht. Nun musst du uns alles noch einmal genau erzählen, tut mir leid. Deine Aussage muss ordnungsgemäß aufgenommen werden. Du willst doch sicher nicht, dass er damit davonkommt.«

Tatia schüttelte heftig den Kopf, gleichzeitig liefen ihr die Tränen über die Wangen. Die Worte platzten nur so aus ihr heraus. »Wenn Oleg das erfährt, wird er … Mein Sohn – ich brauche doch das Geld … Sie werden mich abschieben … Alles ist verloren«, schluchzte sie.

Liv reichte ihr ein Taschentuch, legte den Arm um sie und wiegte Tatia vorsichtig.

»So schnell wird niemand dich abschieben. Wir bringen dich erst einmal in Sicherheit. Es gibt Menschen, die dir helfen können«, sagte Liv leise.

Sie hatte durch ihre Arbeit bei der Häuslichen Gewalt gute Kontakte zum Flüchtlingsrat Schleswig-Holstein, aber auch zum Frauenhaus Flensburg. Den Frauennotruf Nordfriesland in Niebüll hatte sie bereits um Hilfe gebeten.

Nach einer Weile hatte sich Tatia einigermaßen im Griff. Liv holte ihr Handy hervor und schaltete die Aufnahmefunktion ein.

»Erzähl uns zunächst, wer du bist und wo du herkommst.«

Tief atmete Tatia ein. »Mein Name ist Tatia Lyschko, ich stamme aus der Bukowina«, begann sie, und langsam gewann sie an Sicherheit zurück. »In der Ukraine habe ich mein Hochschulstudium abgeschlossen, Pädagogik. Doch als Lehrerin konnte ich nicht genug verdienen. Nachdem mein Mann einen Unfall hatte und der Bürgerkrieg heftiger wurde, ging ich nach Deutschland. Mein Antrag auf Asyl wurde abgelehnt, aber ich bin trotzdem geblieben. Seit ein paar Monaten wohne ich in dem Hostel. Mit meiner Ausbildung kann ich hier nichts anfangen, also putze ich. Überall, alles, von morgens bis abends. Das Geld schicke ich nach Hause, zu meinem Mann und meinen Kindern.« Sie schnappte schniefend nach Luft, als sie ausführlicher vom Unfall ihres Mannes und der Erkrankung ihres Sohnes berichtete. »Entschuldigung … Ich habe nur solche Angst … Was soll nun mit ihm geschehen? Ich wollte meinem Mann Geld schicken, aber die Kontrollen am Geldschalter …«

Die Ausweiskontrollen bei Geldtransfers von Sylt aus waren auf die Ermittlungen der Kriminalpolizei zurückzuführen, was Liv ihrer Gesprächspartnerin verschwieg.

»Sicher gibt es einen Weg, deiner Familie schnell das Geld zukommen zu lassen«, sagte sie, obgleich sie nicht wusste, ob sie eine gesetzlich geduldete Möglichkeit finden würden.

»Das wäre so wichtig für mich … für uns.« Sie wischte sich die Nase, fand aber kaum einen trockenen Zipfel am Taschentuch mehr. »Verzeihung, aber ich fühle mich so … Mein Kopf brummt, alles tut mir weh.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, versicherte Liv ihr und reichte ihr die Packung.

Tatia durchweichte ein weiteres Taschentuch. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Wo war ich stehen geblieben?«

»In dem Hostel hast du Milena kennengelernt.«

»Wir wurden Freundinnen, obwohl sie eine der Kellnerinnen war. Wir haben uns gegenseitig geholfen, wenn Oleg kam.«

»Oleg Saizow, der Hostelmanager.«

»Ja. Die Frauen haben Angst vor ihm. Milena hatte Angst. Ich habe Angst.«

Zu Olegs Missbrauch würde Liv später kommen, noch war Tatia zu aufgewühlt. »Was passierte, nachdem wir uns im Hostel sahen? Bist du geflohen?«

Beschämt schüttelte Tatia den Kopf. »Wo hätte ich denn hin sollen? Ich brauche doch das Geld – für Wanja. Aber jetzt ist … ist alles verloren.«

Es fiel Liv schwer, Distanz zu wahren. Sie nahm Tatias Hand. »Es ist gut, dass du hier bist.«

Tatia drückte Livs Finger dankbar. »Oleg hat Milena verfolgt, bedrängt. Aber sie hat ihn ausgelacht.«

Rache für Herabsetzung wäre ein Motiv für die Gewalt, der Milena vor ihrem Tod ausgesetzt gewesen war, überlegte Liv. »Hat er sie bedroht?«

»Ich glaube schon. Oleg ist brutal. Aber er hilft einem auch. Wenn man krank ist, dann weiß er, wo man Hilfe bekommt.« Tatia zog die Beine an und umschlang die Knie. »Ich dachte, alles wird besser, wenn ich kellnern darf. Oleg brauchte neue Frauen, für den Ball.«

Liv merkte auf. »Welchen Ball?«

»Morgen soll er stattfinden. Reiche Leute, viele Trinkgelder. Ich wollte dort unbedingt kellnern.«

»Wer veranstaltet den Ball?«

»Olegs Chef. Die Bauleute arbeiten auch für ihn.«

»Kennst du den Namen des Chefs?«

»Irgendwas mit K. Kompliziert. Kendi … Kendiksen.«

Innerlich jubelte Liv über diese Aussage. »Wie viele von ihnen haben keine Papiere, wie du?«

Wieder hob Tatia die Schultern. »Die meisten, denke ich.«

Nun mischte Rabia sich ein. »Warum haben die Kommissare diese Kellnerinnen bei ihrem Besuch im WTF nicht angetroffen?«

Tatia sah sie abwägend an. »Jemand hat Oleg angerufen. Polizei. Nur die mit Papieren durften oben bleiben. Die anderen waren im Keller.«

Die Blicke der Kommissarinnen trafen sich. »Jemand von der Polizei hat Oleg Saizow gewarnt?«, wiederholte Rabia.

Wieder ein Nicken. Dann erinnerte Tatia sich an die Aufnahme und sagte »Ja«.

»Gestern Abend bist du zum Arzt gegangen. Kannst du mir den Namen des Arztes nennen?«, wechselte Liv das Thema.

»Er heißt Schüssing. Peter Schüssing. Oleg hat mich dorthin geschickt. Gesagt, ich müsste untersucht werden, wenn ich … Publikumsverkehr habe. Auch wegen meiner Hände.« Liv bemerkte jetzt die schorfigen, nässenden Wunden an Tatias Fingern und den Handrücken. »Vom Putzen.« Dass das Wort Publikumsverkehr zweideutig war, schien Tatia nicht bewusst zu sein.

Tatia rang mit den Tränen. Liv ließ ihr Zeit. Dann begann Tatia stockend über den Arztbesuch zu berichten, wurde immer hektischer, und schließlich überschlug sich ihre Stimme ständig. Sie zu unterbrechen, fiel Liv schwer. Die Umstände der Vergewaltigung schockierten sie. Dass eine Vertrauensperson wie ein Arzt die Notlage eines Menschen ausnutzte, ihn betäuben und brutal vergewaltigen konnte, berührte Urängste in ihr.

»Das Schlimme ist, ich spüre die Misshandlung, überall an meinem Körper – aber ich erinnere mich an nichts! Als ob ich es mir einbilden würde! Aber ich habe es mir nicht eingebildet – das hat er mir angetan!« Tatia riss die Decke hoch, sodass Liv und Rabia die Hämatome an ihren Brüsten und Oberschenkeln sehen konnten.

Liv war schockiert und bedeckte den Körper behutsam wieder. Über Tatias Hand streichend, sagte sie: »Keine Angst, wir glauben dir. Diese Erinnerungsstörungen sind ganz typisch für die Einnahme von Gammahydroxybuttersäure, also K.o.-Tropfen. Bei zu hoher Dosierung können diese Date-Rape-Drugs sogar tödlich sein.«

Die Hände vor das Gesicht geschlagen, murmelte Tatia: »Milena war auch bei ihm, bei diesem Arzt. Aber das fiel mir zu spät ein.«

Liv wurde hellhörig. »Wann war das?«

»Ein paar Tage vor ihrem Tod, glaube ich. Sie hatte diesen bösen Husten, er ging einfach nicht weg.«

»Letztes Wochenende war Milena auch bei Peter Schüssing?«, wiederholte Liv.

»Auf jeden Fall war sie bei einem Arzt. Es gibt ja nicht viele, die uns helfen.«

Die Puzzleteile fügten sich immer mehr zu einem Bild zusammen. Jetzt war es entscheidend herauszufinden, ob und in welchem Zusammenhang Milena und Schüssing gestanden hatten, und dafür Beweise zu sichern. Unwillkürlich blickte Liv auf ihr Handy. Sie hatte Empfang. Wo blieb die Rückmeldung ihrer Chefin, um die sie sie dringend gebeten hatte?

»Du bist aufgewacht. Was hast du gesehen?«, fragte sie weiter.

Stockend antwortete Tatia. Die Erwähnung der Kamera ließ Liv aufhorchen, und sie hakte nach. Fotos oder Aufnahmen eines Missbrauchs wären ein guter Grund für eine Erpressung und wären ein noch besserer Beweis, falls Schüssing Milenas Mörder sein sollte.

Tatia schlug die Hand vor den Mund und schluchzte erstickt. »Ich hätte den Sekt nicht trinken dürfen. Aber ich fand den Arzt nett … Wollte höflich sein.«

Liv nahm wieder ihre Hand. »Du hast nichts falsch gemacht. Der Arzt hätte das nicht tun dürfen. Niemand darf das tun. Das Opfer ist nie schuld, immer der Täter.«

Liv erklärte Tatia die rechtlichen Konsequenzen für Schüssing, und trotz ihrer Furcht war Tatia entschlossen, Strafanzeige zu stellen.

»Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann nicht zu Oleg zurück. Er wird mich strafen, in den Keller stecken … oder Schlimmeres.«

»In den Keller?«

»Wenn die Frauen ihre Unterkunft nicht bezahlen können, müssen sie sie abarbeiten. Sie haben Sex. Mit den Arbeitern.«

Liv schauderte. Das alles hätten sie längst entdeckt und beendet, wenn einer ihrer Kollegen den Hostelmanager nicht gewarnt hätte. Wer war der Maulwurf? Vielleicht Momke, der Klaas von Kendiksen so bevorzugt behandelte? Sie würden sehr genau planen müssen, um bei einer Razzia die Kriminellentruppe im Hostel auszuheben und Klaas von Kendiksen, Oleg Saizow und andere Hintermänner der Justiz zuzuführen, damit sie zur Rechenschaft gezogen werden konnten.

»Und was meinst du mit ›Schlimmeres‹?«

Tatia sah Liv lange an, als prüfe sie, ob sie ihr wirklich vertrauen konnte. »Oleg hat versucht, seinen Kapuzenpulli zu verbrennen. Der Pulli war in der Reinigung. Aber als er zurückkam, waren noch Blutflecken drin. Es ist Milenas Blut, da bin ich sicher. Oleg hat Milenas Sachen weggeschmissen, sogar das Foto von ihren Brüdern zerrissen. Als ich es fand, wusste ich, dass etwas nicht stimmt.« Aus ihrer Umhängetasche holte sie ihr Portemonnaie mit den Fotoschnipseln. Rabia packte sie vorsichtig in einen Klarsichtbeutel – vielleicht waren noch Fingerabdrücke darauf.

Olegs Kleidung war voller Blut? Womöglich von Milena? Also war doch nicht Schüssing, sondern er der Mörder? Elektrisiert beugte Liv sich vor. »Wo ist dieser Pulli jetzt?«

»Ich habe ihn beim Hostel versteckt.« Detailliert beschrieb Tatia den Ort.

Wenn Oleg der Mann war, der nachts mit dem Taxi zum Strand gefahren war und dabei einen Kapuzenpulli getragen hatte – dann hatten sie nach der Beschreibung des Taxifahrers vorschnell auf Boy geschlossen. Sie mussten sofort jemanden zu Tatias Versteck schicken.

»Aber Oleg hat doch ein Alibi für die Nacht von Milenas Tod. Er hat mit einigen Arbeitern Poker gespielt, wenn ich es richtig erinnere«, merkte Rabia an.

»Die Arbeiter würden alles bezeugen, wenn er es verlangt. Oleg hält ihr Leben in der Hand. Er gibt Arbeit. Gute Arbeit, schlechte Arbeit, keine Arbeit.«

»Ich verstehe das nicht«, mischte Rabia sich ein. »Glaubst du denn nun, dass der Arzt Milena ermordet hat? Oder gehst du davon aus, dass Oleg Milenas Mörder war?«

Tatia wirkte verwirrt. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich habe vor beiden Angst.«

Als sie das Gespräch beinahe beendet hatten, rief Hilke Hasselbrecht endlich an. Ihre Chefin hatte Wort gehalten. Der Durchsuchungsbeschluss der Staatsanwaltschaft wegen Gefahr im Verzug war erteilt. Liv wandte sich noch einmal an Tatia und sagte ihr, was sie vorhatten. Die junge Frau zitterte.

»Was ist, wenn Oleg mich findet? Wenn er mich bestraft?«, fragte sie.

»Oleg wird dich nicht finden. Eine Freundin von mir holt dich ab, und du kannst bei ihr wohnen, bis du einen Platz in einem Frauenhaus hast. Offiziell werden wir sagen, dass du in ein Abschiebungslager gebracht wirst. Dahin musst du jedoch nicht. Du wirst auf jeden Fall eine Duldung erhalten und darfst bis zum Prozess in Deutschland bleiben, das ist nach dem Aufenthaltsgesetz klar geregelt.«

Sie wählte Katharinas Nummer. Wie erhofft wartete die Freundin schon vor der Klinik. Liv ging mit ihr zu Tatia, umarmte die Freundin und stellte die Frauen einander vor.

»Jetzt bist du sicher«, versprach sie Tatia.

So weit es in ihrer Macht lag, zumindest.
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Westerland, 4.05 Uhr

Die Kollegen waren nicht gerade begeistert, am Wochenende wegen einer Hausdurchsuchung aus dem Bett gerissen zu werden. Vier Sylter Kommissare durchsuchten die Praxis von Doktor Peter Schüssing auf Beweise für die Gewalttat, während Liv die Vernehmung leitete. Momke war eingeschnappt, dass Liv nachts Rabia angerufen hatte und nicht ihn. Daher bestand er darauf, dass er bei dem Gespräch dabei war.

Als Liv den Arzt erblickte, blitzten Zweifel in ihr auf. Der Mann war zwei Köpfe kleiner als sie und von zartem Körperbau. War ihm der Mord an Milena, der erhebliche körperliche Kraft erforderte, zuzutrauen? Entschlossen schob Liv die Zweifel beiseite. Sie verspürte dumpfen Zorn über die hinterlistige und menschenverachtende Tat – denn selbst wenn Schüssing kein Mörder sein sollte, hatte er doch eine oder sogar mehrere Vergewaltigungen begangen.

Schüssing hatte seinen Anwalt aktiviert, einen bärbeißigen Herrn jenseits des Rentenalters, der offenbar bereits sowohl den Staatsanwalt als auch hochrangige Flensburger Politiker angerufen hatte, um sich über die Durchsuchung zu beschweren. Liv ließ den Paragrafensturm, mit dem der Anwalt sie einzunebeln versuchte, an sich vorbeiziehen.

Auch der Arzt machte den Kommissaren sogleich Vorwürfe: »Meine Frau ist außer sich! Dass Sie es wagen! Und dann noch ausgerechnet heute, vor unserem Charity-Ball!«

Liv zügelte ihren Zorn. Es war wichtig, objektiv zu bleiben. Also ging sie auf das Lamento gar nicht ein, sondern belehrte Schüssing nur ruhig über seine Rechte und den Ablauf der Durchsuchung. Zunächst sprach sie mit ihm über seinen Werdegang, seine Ausbildung zum Allgemeinmediziner und seine Zusatzqualifikationen für die Behandlung von Atemwegsproblemen und Stresserkrankungen, die er ausführlich auf seiner Homepage dokumentierte. Sie wollte, dass er ruhiger wurde, bevor sie ihn zur Sache befragten.

Schließlich kamen sie zum Ablauf des gestrigen Abends. »Geben Sie zu, dass Frau Lyschko gestern Abend in Ihrer Praxis war?«

Schüssing zupfte an seiner Manschette, die von Goldknöpfen mit einem Anker zusammengehalten wurde. Das Brusttuch in seiner Hemdtasche saß etwas schief. »Ich berufe mich in diesem Fall auf meine ärztliche Schweigepflicht.«

Liv wusste, dass sich die medizinische Schweigepflicht auch auf die Behandlung von Menschen ohne Papiere erstreckte. Hier jedoch ging es um eine Anschuldigung, für die der Aufenthaltsstatus belanglos war. »Und ich berufe mich auf die Ermittlungen in einem Mordfall«, sagte sie dennoch. Momke warf ihr einen warnenden Blick zu.

Der Anwalt wirkte erstaunt. »Ich denke, eine Anzeige ist der Grund für Ihren Besuch. Haben Sie den Täter in dem Mordfall nicht längst?«, fragte er.

»Bitte beantworten Sie meine Frage, Herr Schüssing. War Tatia Lyschko heute Abend bei Ihnen?«

Der Arzt wies mit einer lässigen Geste hinter sich. An der Wand hingen gerahmte Urkunden für Zusatzqualifikationen und Fotos, die ihn in exotischen Ländern zeigten. Oft war er auf einer Jacht zu sehen. »Ich war schon als Medizinstudent auf Hilfseinsätzen in Entwicklungsländern, später habe ich auf meiner Jacht Kranke in aller Welt versorgt, und jetzt, wo die Dritte Welt bei uns Schutz sucht, stelle ich ebenfalls meine Kenntnisse in den Dienst der Allgemeinheit.«

Auch wenn sie seine ehrenamtliche Tätigkeit hoch schätzte, stieß sein selbstgefälliger Ton sie ab. »Das heißt also: ja.«

Er nickte gnädig. »Ich bot der Patientin einen Sundowner an. Nur weil ich meinen Feierabend opfere, bedeutet das ja nicht, dass ich auf meine Gewohnheiten verzichten muss. Frau Lyschko klappte zusammen. Vermutlich hat sie eine Allergie, eine Psychose oder gleich beides.«

»Tatia Lyschko ist für Ihren Schwager Klaas von Kendiksen tätig?«

»Davon weiß ich nichts. Sie ist für mich lediglich eine der vielen Notleidenden, denen ich beistehe. Der Staat sollte seine Steuergelder lieber in eine anständige medizinische Versorgung der Armen stecken, statt sie bei unnützen Durchsuchungen wie dieser zu verschwenden!«, gab er entrüstet zurück.

Seine Selbstgerechtigkeit nervte Liv. »War Milena Karmovic auch bei Ihnen in der Praxis?«

»Der Name sagt mir nichts.«

Liv zeigte das Foto.

»Immer noch nicht.«

»Wo waren Sie in der Nacht vom Freitag, den 29., auf Samstag, den 30. April?«

»Lassen Sie mich nachsehen.« Er blätterte in seinem Terminkalender. »Ein Empfang im Heimatland, danach habe ich meine Frau nach Hause begleitet. Wir haben zusammen noch etwas ferngesehen.«

»Was gab es?«

»Das weiß ich doch heute nicht mehr!«, schnaubte er entrüstet.

»Was sagen Sie zu den gegen Sie erhobenen Vorwürfen?«

»Natürlich sind die Anschuldigungen absurd!«, bügelte der Anwalt sie ab.

»Keineswegs. Ich muss Ihnen doch nicht sagen, dass der sexuelle Missbrauch widerstandsunfähiger Personen mit Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu zehn Jahren bestraft wird«, sagte Liv.

»Wollen Sie mich ernsthaft über Paragraf 179 StGB belehren?«, spottete der Anwalt. »Sie wissen so gut wie ich, dass es keine Beweise für diese Anschuldigung gibt. Nach der Falschaussage von Frau Lyschko werden wir selbstverständlich ein Glaubwürdigkeitsgutachten beantragen und eine Verleumdungsklage gegen sie anstrengen. Ich bin überzeugt, dass jedermann, ein Gericht eingeschlossen, eher einem angesehenen Mitglied unserer Gemeinschaft glaubt als einer Illegalen, die verzweifelt versucht, sich einen Aufenthaltsstatus zu erschleichen.«

Tatias Aussage und die Verletzungen vor Augen, sagte Liv: »Die Beweise sind eindeutig. Wir werden Untersuchungshaft beantragen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich! Natürlich hat Doktor Schüssing in seiner Praxis Substanzen, die als K.o.-Tropfen dienen können – sie werden ja massenhaft als Schlaf- und Beruhigungsmittel verschrieben. Und selbst wenn Sie seine DNA-Spuren an Tatia Lyschko finden, beweist das nichts, denn er gibt ja zu, dass sie in seiner Praxis war«, sprach der Anwalt das aus, was Liv insgeheim fürchtete.

Die Kollegen gaben Liv und Momke ein Zeichen, sie waren mit der Durchsuchung fertig.

»Keine Fesseln, keine Sektgläser, kein Fotoapparat und keine sonstigen Spuren, die auf eine Vergewaltigung hinweisen«, sagte Rabia konsterniert.

Während die Kollegen das Durchsuchungsprotokoll anfertigten, wollte Liv den Staatsanwalt anrufen, um ihm das Ergebnis mitzuteilen, doch Schüssings Anwalt signalisierte ihr, dass er Roman Leipoll an der Leitung habe. Nach einem kurzen Wortwechsel reichte er das Handy an Liv weiter. »Vor diesem Hintergrund sehe ich keine Chancen für die Anordnung einer Untersuchungshaft«, sagte der Staatsanwalt.

»Was ist mit der Flucht- oder Verdunkelungsgefahr? Ganz zu schweigen von der Wiederholungsgefahr?«

Leipoll klang genervt. »Die Beweislage ist zu dünn. Ich hatte erwartet, dass Sie wirklich etwas gegen Schüssing in der Hand haben – und nun das! Hilke Hasselbrecht und ich machen uns morgen früh auf den Weg nach Sylt, dann werden wir die Ergebnisse bewerten und das weitere Vorgehen besprechen. Jetzt kann ich vorerst nichts mehr für Sie tun.« Er legte auf.

Liv fühlte sich zerschmettert. Müdigkeit und Frust setzten ihr gewaltig zu. Sie ertrug es kaum, Peter Schüssing mit seiner Untat davonkommen zu sehen. Trotzdem musste sie Anwalt und Arzt eine Kopie des Protokolls aushändigen und zusehen, wie sie die Praxis verließen.

Auf der Straße kam sie noch einmal mit ihren Kollegen zusammen. »Wir sollten Schüssing observieren, falls wir ihn aufgeschreckt haben und er zu einem Versteck fährt«, sagte sie.

»Dafür bekommen wir nie und nimmer eine Genehmigung. Jetzt nicht mehr. Du hast ganz umsonst die Pferde scheu gemacht, Liv!«, platzte Momke heraus. »Ehrlich – ich habe die Anschuldigung sofort für Schwachsinn gehalten. Doktor Schüssings ehrenamtliche Arbeit kann man gar nicht genug würdigen – und du bewirfst ihn mit Dreck! Vermutlich hat diese Tatia einfach nur zu viel gesoffen und sich hinterher geschämt.«

Dass ein Kollege sie in dieser Situation auch noch angriff, gab Liv den Rest. »Daher auch die Fesselspuren, die Hämatome und die Unterleibsverletzungen. Das ist Schwachsinn«, sagte Liv

»So ein schmächtiger alter Herr ist doch gar nicht dazu in der Lage, einer Frau derartige Verletzungen zuzufügen! Vermutlich hat dieser Oleg sie verprügelt, und sie wollte es nur nicht zugeben.«

»Und dass er Tatia K.o.-Tropfen verabreicht hat, um sich an ihr zu vergehen, zählt für dich nicht?«

Momke schüttelte sich. »Das ist nicht erwiesen. Außerdem ist es pervers.«

»Eben«, sagte Liv. »Er verbirgt etwas. Hast du nicht bemerkt, wie ausweichend er geantwortet hat? Typisches Täterverhalten.«

»Mörder überführen – Einführungsseminar«, spottete Momke und öffnete den Dienstwagen. »Du bist ja fanatisch, Liv – der Mord an Milena ist längst geklärt, auch wenn es dir nicht passt, dass dein alter Freund der Täter ist.«

Liv bemerkte den betretenen Blick der anderen Kommissare. Uwe schloss bereits den Wagen auf.

»Und dir passt es wohl nicht, wenn ein angesehener Insulaner Dreck am Stecken hat«, konterte Liv.

»Was willst du damit sagen?«

»Dass du Klaas von Kendiksen aus meiner Sicht etwas zu sehr mit Samthandschuhen anfasst. Er ist doch der Nutznießer dieses perfiden Menschenhandels! Wenn nicht jemand diesen Oleg Saizow gewarnt hätte …«

»Wie bitte?«

»Nun tu doch nicht so, als wüsstest du es nicht – einer von der Polizei hat im Hostel angerufen und Saizow gewarnt, dass wir auftauchen würden. Er hatte Zeit genug, die Papierlosen wegzuschaffen – aber nicht mehr genug Zeit, um hinter ihnen aufräumen zu lassen. Das ist doch selbst dir aufgefallen.« Liv wurde klar, dass sie gerade gewaltig über das Ziel hinausschoss. Einen Kollegen derart anzugreifen, war nicht die feine Art. Aber sie konnte ihre Worte nicht zurücknehmen.

»Ach – und das soll ich gewesen sein?!«

»Undenkbar ist es nicht.«

»Wegen dieses Verdachts hast du heute Nacht Rabia angerufen – und nicht mich?!«

»Ich habe Rabia angerufen, weil es sich um die Befragung eines Vergewaltigungsopfers handelt – da ist eine Kollegin meiner Erfahrung nach einfach angemessener!«

»Du bist doch paranoid!« Momke trat auf Liv zu. Leise, aber zornbebend sagte er: »Ich weiß jetzt übrigens, warum du es nicht wahrhaben willst, dass Boy der Täter ist. Ich habe mit Annika gesprochen.«

Ohne sie noch einmal anzusehen, sprang er ins Auto. Auch die anderen Sylter Kommissare stiegen ein. Liv stand stocksteif da. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Wenn Momke wirklich Bescheid wusste und sein Wissen ausplauderte, war sie endgültig erledigt.

»Liv?«, rief Rabia.

»Wir sehen uns morgen.« Sie wollte allein sein.

»Okay. Um zehn im Kommissariat, das sollte reichen. Dann können wir alle zumindest ein wenig schlafen«, verkündete Uwe und schlug die Tür zu. Der Wagen fuhr ab.

Starr stand Liv, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte. Ihr Blick wanderte an dem Hochhaus empor. Ohne Zweifel war es der Block, den Milena skizziert hatte. Von hier aus hätte ihr Mörder schnell und unbemerkt an den Strand gehen können. Liv war sicher, dass dem Falschen der Mord angelastet wurde, dass Boy ein Bauernopfer war. Aber wer war der wahre Mörder? Konnte es der Arzt sein? Oder doch Oleg? Verflixt! Sie hatten gar nicht mehr über die verkokelte Kapuzenjacke im Hinterhof des Hostels gesprochen. Entschlossen, dass diese Nacht noch einen verwertbaren Beweis erbringen würde, stieg sie in ihren Bulli.
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Tinnum, 5.58 Uhr

Oleg war gerade dabei gewesen, die ersten Arbeiter mit Vitor loszuschicken, als ihn Klaas von Kendiksens SMS erreichte. Er schrieb seinem Helfer eine Liste mit Namen und Orten für die nächsten Arbeitseinsätze und machte sich auf den Weg zum Hinterhof, wo er seinen Ford Mustang geparkt hatte. Unwillig schüttelte er die Fußmatte aus, auf der ein Sandabdruck seiner Schuhe zu sehen war. Nachher würde er Tatia losschicken, damit sie hier mal ordentlich durchsaugte. Er genoss es, eine Frau zu seiner Verfügung zu haben. Besonders gefielen ihm die naiven, schüchternen, wie Tatia, die er bereits mit kleinen Aktionen an ihre Grenzen bringen konnte. Es reizte ihn herauszufinden, wie weit er diese Schmerzgrenzen im Laufe der Zeit verschieben konnte. Wo steckte Tatia eigentlich? Er hatte sie heute noch gar nicht gesehen. Dabei stand bei ihm noch das Frühstücksgeschirr herum. Sorgfältig passte er die Matte wieder in den Fußraum ein. Als er sich aufrichtete, hörte er ein Quietschen aus Richtung der Müllcontainer und der beigestellten Müllsäcke. Oleg ließ die Autotür vorsichtig zufallen und ging über den knirschenden Rollsplitt auf den Müll zu.

Mit hämmerndem Herzen presste Liv sich an die Hausmauer hinter dem Müllcontainer. Die Abfälle stanken übelkeitserregend. Sie hatte gerade den schwarzen Müllsack aus dem Mauerriss gezogen, der sich hinter der Regenrinne gebildet hatte, als Oleg Saizow den Hinterhof betreten hatte. Der hätte bestimmt nichts von ihrer Anwesenheit bemerkt, wenn die verflixte Regenrinne nicht quietschend in ihre ursprüngliche Position zurückgerutscht wäre. Es fiel Liv schwer, den Impuls zu bezwingen, einfach davonzulaufen. Aber wenn sie sich bewegte, würde er sie auf jeden Fall bemerken. Sie verfluchte ihren Leichtsinn – keiner ihrer Kollegen wusste, dass sie hier war. Sie erreichte weder ihr Handy noch ihre Waffe. Im Zweifelsfall würde sie sich auf ihre Fähigkeiten im Ju-Jutsu verlassen müssen. Immer näher kamen die Schritte.

Es waren massive Müllbehälter auf Rädern, die von sich aus keine Geräusche machten, weshalb Oleg misstrauisch geworden war. Andererseits hatte sich, trotz großflächigem Einsatzes von Rattengift, eine ganze Kolonie der Schädlinge im Mauerwerk und in den Rohren des Altbaus angesiedelt. Ekelhaftes Ungeziefer. Er würde auf keinen Fall im Müll wühlen, aber wenn sich jemand hinter dem Container versteckte, müsste er die Füße sehen. Oleg hatte jeden Muskel angespannt, als er sich hinunterbeugte.

Krampfhaft umklammerte Liv die Kanten an der Rückseite des Containers. Sie hatte die Zehen auf die Räder gestellt, damit Oleg ihre Füße auf dem Boden nicht sah. Mühsam versuchte sie, flach zu atmen. Da hörte sie einen Ausfallschritt – wenn er sich nur noch ein wenig mehr vorbeugte, würde er sie bemerken. Das eben war ja wirklich eine Meisterleistung, Liv Lammers, dachte sie bitter, hoffentlich war es nicht deine letzte. Doch sie hatte Glück. Kurz darauf entfernten sich die Schritte auf dem Rollsplitt. Eine Autotür schmatzte sanft, und der Mustang fuhr dumpf röhrend davon.

Liv haderte mit sich. Sie sollte wirklich zusehen, dass sie das Beweisstück sicherte und sich dann noch ein paar Stunden in ihrem Bulli aufs Ohr legen. In diesem Zustand wäre sie niemandem eine Hilfe.
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Kampen, 6.35 Uhr

Klaas von Kendiksen ließ sich auf den Beifahrersitz des Mustangs fallen. Wie so oft hatte er seinen Chihuahua auf dem Arm.

»Wir können in die Bar gehen«, sagte Oleg, der keine Hunde in seinem Wagen duldete, doch sein Chef gab dem Nackthund einen Schubs, woraufhin dieser auf die Rückbank hüpfte.

»Ein richtiges Muscle Car hast du. Darauf musst du sehr stolz sein.« Klaas von Kendiksen sah Oleg aus halbverhangenen Augen an. Oleg jedoch wusste, dass sein Chef hellwach war, selbst wenn er schläfrig wirkte.

»Das bin ich.« Olegs Blick wanderte zu dem Köter, der über die Polster tapste. Er konnte die kleinen Krallen auf dem Leder hören. Unter seinem Auge begann eine Ader zu zucken. Das Vieh hatte hier nichts zu suchen.

Der Unternehmer spielte an seinen Ringen. »Wer hat dir dieses Auto ermöglicht?«

»Sie, Chef.«

»Genau.«

»Und wie dankst du es mir?«

Der Hund scharrte jetzt auf dem Polster, als wolle er ein Loch graben. Oleg musste sich zusammenreißen. Er wandte die Aufmerksamkeit seinem Chef zu. Was meinte Kendiksen? Worüber ärgerte er sich derart, dass er ihn um diese Zeit hierherbestellte? Es musste um den Ball gehen.

»Ich habe die Frauen zusammen. Jung und hübsch, Eins-a-Figuren – schlanke und füllige, ganz wie Sie es mögen. Keine von ihnen wird Zicken machen.«

»Ich gehe davon aus, dass du die Frauen beschafft hast. Du bist schließlich mein Human Resources Manager. Weißt du wirklich nicht, worum es geht? Das sollte mir zu denken geben.«

Er reichte dem Nackthund ein Leckerli. Der Hund kaute es durch und spuckte es anschließend auf das Leder, um es von da aufzulecken. Übelkeit ergriff Oleg. Mit Staubsaugen war es also nicht mehr getan. Eine Generalreinigung des Mustangs war fällig.

Sein Chef sah prüfend auf seine makellosen Fingernägel. »Die Polizei hat die Praxis meines Schwagers durchsucht. Angeblich hat eine Frau Strafanzeige gegen ihn erstattet. Eine Illegale.«

»Strafanzeige? Weswegen?«

»Vergewaltigung. Absurd.« Kendiksen schnaubte. »Es ist eines deiner Weiber. Du hast den Laden nicht im Griff, Oleg.«

Heiße Wut breitete sich in Olegs Körper aus. Sie brachte seine Ohren zum Glühen und die Fingerspitzen zum Kribbeln. Es gab nur eine Frau, die er gestern zum Arzt geschickt hatte.

»Aber Chef, es war doch Ihr Wunsch, dass die Frauen vor dem Publikumsverkehr zum Arzt gehen.«

»Natürlich. Ich will nicht, dass meine Gäste plötzlich von Krankheiten belästigt werden, die hier längst ausgemerzt sind. Genauso wenig wie ich möchte, dass mein Schwager von der Polizei belästigt wird.«

Beides konnte Oleg nachvollziehen. Sobald er auch nur den geringsten Verdacht hatte, einer der Illegalen könnte an Tuberkulose erkrankt sein, warf er sie sofort hinaus. Nur bei der süßen Milena hatte er zunächst eine Ausnahme gemacht und sie zum Arzt geschickt. Noch immer verstand Oleg nicht, was bei Tatias Arzttermin geschehen war. Sie war doch nach dem Besuch der Kommissarin wieder bei ihm angekrochen gekommen und hatte ihn um Arbeit angefleht. Ob diese Kommissarin dahintersteckte, diese Lammers? Oder deren Kollege, der sich so abfällig über seine Führung des Hostels geäußert hatte? Dabei, dachte Oleg empört, bewegte er täglich die Personalmasse einer mittelständischen Firma. Sein Organisationstalent war enorm. Nur, dass er damit niemals in seinem Lebenslauf angeben könnte.

Klaas von Kendiksen schmunzelte bei dem Blick auf seinen Hund. »Brav!«, lobte er ihn und nahm ihn zurück auf den Arm.

Oleg wandte sich um. Das hintere Lederpolster glänzte feucht. Der Hund hatte den Rücksitz angepinkelt. Olegs Hände umklammerten das Sportlenkrad. Er hätte dem Köter am liebsten den Hals umgedreht.

»Ich gehe also davon aus, dass du diese Schweinerei mit meinem Schwager aus der Welt schaffen wirst. So sorgfältig, wie du dich um diese Kleinigkeit hinter dir kümmern wirst. Ich müsste mir sonst einen anderen Human Resources Manager suchen. Und das wäre doch zu schade, für dich und deine Vorliebe für Muscle Cars.« Der Unternehmer stieg aus.

Oleg konnte kaum atmen. Der Gestank des Hundeurins verpestete die Luft. Vor Ekel mochte er sich kaum umdrehen. Ohne hinzusehen, breitete er einen Haufen Taschentücher über die Pfütze. Dann sprühte er alles in seiner unmittelbaren Nähe mit dem Desinfektionsmittel aus dem Handschuhfach ein. Im Hostel würde sich eine der Frauen um den Rest kümmern müssen. Nicht aber Tatia. Mit ihr hatte er etwas anderes vor. Er würde sie zum Schweigen bringen. So, wie er noch nie eine Frau zum Schweigen gebracht hatte.

Er dauerte, bis er wieder klar denken konnte. Das Prozedere war ihm bekannt: Wenn Tatia Strafanzeige gestellt hatte und diese ernst genommen worden war, hatte zuvor eine ärztliche Untersuchung stattgefunden, bei der die Hinweise auf eine Vergewaltigung dokumentiert worden waren. Es gab nur wenige Stellen, die eine derartige Untersuchung durchführten. Die Akte musste verschwinden. Während Oleg sich auf den Weg zur Nordseeklinik machte, rief er seinen Informanten bei der Polizei an. Er würde sicher wissen, wohin man Tatia nach der Untersuchung gebracht hatte.
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Westerland, 8.15 Uhr

Ihr Smartphone gab einen Trommelwirbel von sich. Trotz dieses Weckrufs kam Liv nur schwer zu sich. Nach der waghalsigen Aktion im Hostelhinterhof hatte sie das Beweisstück noch ins Kommissariat gebracht. Die Spurensicherung musste so schnell wie möglich loslegen. Danach hatte Liv den Bulli in einer ruhigen Seitenstraße geparkt und sich schlafen gelegt. Jetzt, nach etwas über zwei Stunden Schlaf, waren ihre Glieder so schwer, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Sie hatte nicht einmal Wasser im Wagen, um sich zu waschen. Mit einer Zahnbürste, die sie für Notfälle im Schrank verwahrte, und etwas Mineralwasser putzte sie ihre Zähne. Dann rief sie Katharina an. Sie wollte wissen, wie es Tatia ging. Tatias Aussage ließ ihr einfach keine Ruhe, vor allem der Gedanke, dass Fotos des Missbrauchs existieren könnten. Gegen einen derartigen Beweis könnte kein Anwalt der Welt mehr etwas tun, dachte sie zornig. Außerdem wünschte sie sich einen Erklärungsversuch aus einer anderen Perspektive – dafür war Katharina genau die Richtige. Sie musste es eine Weile klingeln lassen, bis ihre Freundin sich endlich meldete.

»Hab ich dich geweckt? Wie geht es Tatia?«

»Sie schläft noch. Weil sie so aufgewühlt war, habe ich ihr eine Schlaftablette gegeben. Die Ehrenamtlichen des Frauennotrufs haben sich auch schon gemeldet. Sie können erst gegen Abend jemanden schicken, der Tatia abholt.«

»Ist das okay für dich?«

»Ich habe ein paar Termine umgelegt.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann.«

Katharina lachte leise. »Schon gut. Immer nur Selbstfindungsprozesse zu unterstützen und Burn-outs zu behandeln, ist auch langweilig.«

»Du kokettierst.«

»Nur ein wenig.« Katharina wurde ernst. »Um was geht es eigentlich? Was genau ist passiert?«

Ohne konkrete Einzelheiten zu nennen, schilderte Liv ihrer Freundin in aller Kürze die Umstände des Mordes und der Vergewaltigung. »Darf ich dich etwas fragen? Rein hypothetisch natürlich … Hältst du es für möglich, dass ein Arzt seine Patientinnen betäubt, um sich anschließend an ihnen zu vergehen? Gibt es so einen Fall in deinen Fachbüchern?«

Liv konnte die Startmelodie eines Computers und kurze Tippgeräusche hören. »Warte kurz«, sagte Katharina.

Gegenüber von ihrem Bulli entdeckte Liv eine Bäckerei. Sie ging hinein und nahm das Handy nur vom Ohr, um zwei Laugenbrötchen, eine Dose Cola und einen Kaffee zu kaufen. Auf dem Tresen lag eine Zeitung. Die Schlagzeile verkündete den Durchbruch im Mordfall der Soko Sandgrab: »Surflehrer massakrierte Schülerin«. Darunter, fast ebenso groß, ein Foto von Klaas von Kendiksen mit der Ankündigung des heutigen Promiaufmarschs beim Wohltätigkeitsball.

Geräusche am anderen Ende der Leitung verrieten, dass Katharina den Hörer wieder aufgenommen hatte. Langsam ging Liv zu ihrem Wagen zurück.

»Da hat doch was geklingelt bei mir«, begann Katharina. »Ähnliche Fälle gab es in den letzten Jahren bereits. Hört sich nach ausgefeilten und lange geplanten sexuellen Fantasien an. Gerade die Passivität des Opfers macht den Reiz aus, die Wehrlosigkeit und das damit verbundene Allmachtsgefühl. Könnte sich auch um Pseudonekrophilie handeln. Die brutalen Schlagwunden von Milena, die du geschildert hast, passen dazu allerdings weniger.«

Das entsprach ziemlich genau Livs Bauchgefühl. War für den Mord an Milena und Tatias Vergewaltigung also nicht ein und derselbe Täter verantwortlich? Hatte Milena den Arzt erpresst – und wenn ja, womit? –, und er hatte dafür gesorgt, dass sie eine Abreibung bekam?

Katharina unterbrach Livs Gedankenfluss: »Übrigens haben die besagten Ärzte oft Fotos vom Missbrauch ihrer Opfer gemacht – ich würde darauf wetten, dass es irgendwo eine Kamera gibt. Rein hypothetisch, klar.«

Liv dankte ihr und versprach, so schnell wie möglich vorbeizukommen.

»Pass auf dich auf, Liv. Mit wem du es auch immer zu tun hast – er hört sich bannig gefährlich an.«

Auf ihrem Handy waren diverse Nachrichten aufgelaufen, unter anderem verschiedene eines unbekannten Anrufers – vermutlich Annika, die ihr Vorwürfe machen wollte, oder gar ihr Vater; Liv löschte die Einträge. Dann rief sie zu Hause an. Elise war schon wach, die beiden Kinder schliefen noch. Livs Großmutter versprach, dafür zu sorgen, dass Jan heute nach Hause fahren würde; sie und Sanna würden ihn persönlich zum Zug bringen.

Um ihre Gedanken zu sortieren, lief Liv ein Stück. Heute würde es endlich richtig warm werden. Von der Westerländer Promenade sah sie auf die See hinaus – ein Gemälde in Hell- und Dunkelblau. Erste Unerschrockene sprangen in die Fluten. Liv wünschte, sie könnte ebenfalls baden. Es schreckte sie nicht, dass das Meer trotz der Sonnenwärme höchstens vierzehn Grad hatte.

In einiger Entfernung sah sie hinter den Buden für den Surfcup Boys Hütte. Der Verschlag war verrammelt. Jemand hatte »Mörder« auf das Holz gesprüht. Ein Schatten legte sich über Livs Seele und ihr Magen zog sich zusammen. Hatte Milenas Mörder auch Boy auf dem Gewissen?

Entschlossen kehrte sie dem Meer den Rücken zu. Sie konnte es nicht länger hinauszögern.
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Archsum, 9 Uhr

Momke wohnte in einem Doppelhaus aus den Siebzigerjahren. »Lever duad üs Slaav«, verkündete eine Flagge den Sylter Kampfspruch am Gartentor, »Lieber tot als Sklave«. Die ersten Hundsrosen waren erblüht und verströmten so verführerisch ihren Duft, als wollten sie die anderen herauslocken. Blumenampeln wiegten sich vor den Glasbausteinen neben der Haustür. Eine ältere Frau öffnete. Liv stellte sich vor.

»Momke, kommst du mal?«, rief die Frau die Treppe hoch. »Hier ist eine Kollegin für dich. Soll ich sie hochschicken?« Als ihr Sohn die Treppe hinunterhastete, sagte sie: »Deine Wäsche habe ich schon zum Trocknen aufgehängt.«

»Danke.« Momke ging mit Liv in den kleinen Garten. Aggressiv sagte er: »Ja, ich wohne noch bei meinen Eltern. Ist einfach günstiger. Und ja, meine Mutter macht mir noch die Wäsche.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

Vorwurfsvoll schien er die Blumenampeln zu mustern. »Aber gedacht.«

»Interessant, was du alles aus meinem Gesicht und meinem Verhalten herausliest.« Liv schob eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich wollte mich eigentlich für meine unangemessenen Worte und meine falschen Vorwürfe bei dir entschuldigen. Ich war übermüdet und enttäuscht – aber trotzdem hätte ich mich zusammennehmen müssen. Ich hoffe, du trägst es mir nicht nach.« Sie zögerte. »Ich jedenfalls trage es dir nicht nach, dass du mich fanatisch, hysterisch und paranoid genannt hast. Nicht sehr, jedenfalls.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

Momke sah auf. Er war knallrot geworden. »Hysterisch habe ich nicht gesagt.«

»Aber gemeint.«

Er senkte den Blick. »Das stimmt.«

Sie hielt Momke die Hand hin. »Entschuldigung angenommen?«

Momke zögerte kurz, aber dann schlug er ein. »Mir tut es auch leid«, brummte er leise in seinen adretten Bart.

Liv fuhr voraus ins Westerländer Revier. Sie trafen sich in großer Runde. Nicht nur Hilke Hasselbrecht und Hennes waren nach Sylt gekommen, auch der Staatsanwalt war da.

»Gönnst mir den Triumph nicht, was?«, begrüßte Hennes Liv säuerlich lächelnd. Heute hatte er sein Jeansensemble durch ein Jeanshemd komplettiert. »Es war so ein schöner Ermittlungserfolg – du hattest sogar deinen Anteil daran. Und jetzt bin ich schon wieder hier, auf der Insel der Seligen.«

»Ich gönne dir jeden Erfolg, wie jedem anderen hier. Mir geht es nur um Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit, ein großes Wort.« Er grinste. »Oder wolltest du einfach nur mal nachts über den Hindenburgdamm fahren?«

»War auf jeden Fall ein Erlebnis.«

»Sag mir nächstes Mal rechtzeitig Bescheid, dann komme ich mit. Das habe ich in dreißig Jahren Polizeiarbeit noch nicht geschafft«, sagte er. Es klang anerkennend.

Liv verwirrte Hennes’ Reaktion, aber nun hob Hilke Hasselbrecht die Stimme.

»Setzt euch – ich habe dänische Plunderteilchen und Franzbrötchen mitgebracht. Ich dachte, nach der letzten Nacht könnt ihr Nervennahrung gebrauchen. Vielleicht kocht noch jemand schnell eine frische Kanne Kaffee? Tee ist schon fertig.«

Offenbar gab es eine neue Kaffeemaschine im Kommissariat. Uwe schien mit Kaffeekochen an der Reihe zu sein und machte sich klaglos auf den Weg. Als er zurück war, legte Hilke Hasselbrecht die Fingerspitzen zusammen und schloss die Augen, als meditiere sie.

»Nachdem wir gestern davon ausgingen, dass der Fall so gut wie geklärt ist, stellt sich heute die Lage etwas anders dar. Zunächst: Was hat sich bei dem Tatverdacht gegen Boy Buhnsen geändert? Schwer wiegt, dass die Kollegen der forensischen Daktyloskopie uns gerade mitgeteilt haben, dass weder die Fingerabdrücke von Jan Lammers noch die von Boy Buhnsen mit den Spuren auf dem Körper der Toten übereinstimmen. Darüber hinaus lässt laut dem Grafologen die Schriftprobe des vermeintlichen Abschiedsbriefes von Boy Buhnsen keine eindeutige Zuordnung zu. Am Skizzenbuch der Toten wurde ausschließlich Milenas eigenes Blut gefunden. Anzeichen für einen Herzinfarkt oder eine ähnliche Erkrankung, die einen Unfall nahelegt, gibt es laut der ersten Einschätzung des Rechtsmediziners bei Buhnsen nicht. Buhnsens Verletzungen hingegen legen nahe, dass er in gewalttätige Konflikte verwickelt war. Damit sieht die Sache jetzt so aus: Es gibt Hinweise darauf, dass Boy Buhnsen doch nicht der Mörder von Milena Karmovic war. Auch kann der Abschiedsbrief nicht als Beweis für seinen Selbstmord gelten. Wie starb Buhnsen also? Es wird unsere Aufgabe sein, seine letzten Stunden möglichst genau zu rekonstruieren und Zeugen zu finden. Irgendjemand muss ihn doch am Strand gesehen haben!« Hasselbrecht schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Dafür machen neue Verdächtige Buhnsen den Rang streitig. Dabei handelt es sich um Peter Schüssing und Oleg Saizow. Sind alle über die Ergebnisse von Livs ›Privatbesuch‹ in Priština im Bilde?«

Die Kollegen nickten.

»Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, einem Weißkittel die Maske vom Gesicht zu reißen – aber ist die Aussage von Milenas Brüdern überhaupt glaubhaft?«, fragte Hennes laut. »Haben sie Milena via Skype vielleicht einfach falsch verstanden, als es um den Arzt ging? Oder wollten sich die Brüder möglicherweise nur wichtigmachen, um den Journalisten mehr Geld aus den Rippen leiern zu können oder zu Medienruhm zu kommen? Das ist heutzutage ja weit verbreitet«, meinte er und ließ seinen Blick betont an dem Staatsanwalt vorbeiwandern; dennoch schien jeder seiner Kollegen zu wissen, wem diese Spitze galt.

Als Liv ihren Eindruck, dass die Brüder glaubwürdig seien, anhand ihrer Beobachtungen begründete, hörte Hennes aufmerksam zu.

Dennoch setzte er nach. »Aber handelt es sich bei dem ominösen Arzt wirklich um Peter Schüssing?«

Hilke Hasselbrecht und der Staatsanwalt wechselten Blicke. »Tatsächlich gibt es bislang keinen Beweis, dass es Peter Schüssing war, der Tatia Lyschko die K.o.-Tropfen verabreicht hat und sie vergewaltigte.«

»Wir sollten weitere Patientinnen von Doktor Schüssing befragen. Möglicherweise hat er bereits andere sexuell belästigt. Wir könnten in seiner Kartei nach Frauen suchen, deren Behandlung plötzlich und ohne ersichtlichen Grund abgebrochen wurde«, schlug Liv vor.

Der Staatsanwalt räusperte sich. »Das ist ein guter Ansatz. Dass die Anzeige ernst genommen wird, beweist der Aufwand, den Schüssings Anwalt betreibt, um die Ermittlungen zu einem schnellen Ende zu bringen. Hinzu kommt eine brandaktuelle Entwicklung.« Roman Leipoll legte eine Kunstpause ein. »Jemand hat sich heute Morgen Zugang zur Nordseeklinik verschafft und einen Aktenschrank aufgebrochen. Die Akte von Tatia Lyschko wurde entwendet.«

Livs Kollegen schienen ebenso überrascht wie sie zu sein.

»Samt aller Fotos? Es gibt also keinen einzigen Beweis mehr?«, fragte Uwe ungläubig.

Hilke Hasselbrecht lächelte zufrieden. »Doch. Glücklicherweise hatte die Ärztin vorher auf Livs Wunsch hin eine Kopie an Doktor Gerlich von der Rechtsmedizin in Kiel geschickt.«

Liv war erleichtert. »Doktor Gerlich sollte die Verletzungen von Milena und Tatia vergleichen. Vielleicht gibt es Ähnlichkeiten.« Sie wandte sich an den Staatsanwalt. »Außerdem sprach Tatia von einer Kamera. Wäre es möglich, einen Durchsuchungsbeschluss für Schüssings Haus zu bekommen? Irgendwo müssen die Kamera, die Speicherkarten oder gar Abzüge ja sein.«

»Auf Basis der derzeitigen Ermittlungsergebnisse auf keinen Fall«, blockte Roman Leipoll sogleich ab.

»Aber wie zuverlässig ist diese Tatia?«, nahm Momke seine Zweifel wieder auf. »Sie steht als Illegale unter einem erheblichen Druck. Ein Strafverfahren eröffnet ihr die Möglichkeit, vorerst in Deutschland zu bleiben.«

»Ich glaube kaum, dass das Tatias Motivation ist. Sie ist noch länger von ihren Kindern getrennt, kann ihnen nicht einmal mehr Geld schicken und wird früher oder später trotzdem abgeschoben«, wandte Liv ein.

»Gegen Tatia spricht allerdings, dass sie, eigener Aussage nach, zu Oleg Saizow ein enges Verhältnis hat«, setzte Momke nach.

»Tatia gibt zu, dass Saizow sie bedrängte, und beschuldigt ihn zudem schwerwiegender Verbrechen. Warum also sollte sie die Vergewaltigung verschweigen?« Liv berichtete nun davon, dass sie Saizows Kapuzenpulli geborgen und der Spurensicherung übergeben hatte. »Tatia ist überzeugt, dass wir Milenas Blut daran finden werden. Wenn Saizow ihn getragen hat, wäre es möglich, dass der Taxifahrer ihn befördert hat – und nicht Boy Buhnsen. Zu einer Gegenüberstellung ist es ja nie gekommen, weil Buhnsen verschwand.«

»Und das Humpeln?«, fragte Momke skeptisch.

»Vielleicht hat Saizow es vorgetäuscht, um den Verdacht abzulenken.« Liv sah die Zweifel in den Gesichtern einiger Kollegen.

»Auf jeden Fall werden die Kriminaltechniker sich die Stoffreste vornehmen. Hoffen wir, dass nach Reinigungschemie, Feuer und Wasser überhaupt noch verwertbare Spuren zu finden sind«, sagte Hilke Hasselbrecht.

»Wenn Saizow tatsächlich Milenas Mörder ist, können wir ihn doch nicht frei herumlaufen lassen«, erregte sich Rabia. »Er könnte von Tatias Aussage erfahren haben und versuchen, sie zum Schweigen zu bringen. Vielleicht ist er ja derjenige, der ihre Akte aus dem Krankenhaus geklaut hat?!«

»Gut möglich. Auf den Aufnahmen der Überwachungskameras tauchen weder der Arzt noch Saizow ersten Kontrollen zufolge auf. Ansonsten sind die anderen Kollegen bereits vor Ort, um die Spuren zu sichern«, erläuterte Hasselbrecht.

Liv schauderte. Hoffentlich hatte sie Katharina nicht unnötig in Gefahr gebracht! Allerdings wusste bislang nur Rabia, wo Tatia sich aufhielt. Was aber, wenn Rabia der Maulwurf war? Der Gedanke setzte Liv zu. Wem konnte sie hier überhaupt noch vertrauen? Oder begann sie wirklich, Verfolgungswahn zu entwickeln?

»Eine beängstigende Einschätzung, die ich jedoch für durchaus realistisch halte«, sagte sie. »Es wäre aber nicht ratsam, Saizow jetzt schon festzunehmen. Uns fehlen nicht nur die Beweise, sondern dann würde auch sein perfides Geschäftsmodell auffliegen, ohne dass wir ihn dafür belangen könnten. Was ist mit dem Ball heute Abend? Wäre es kurzfristig möglich, eine Razzia mit umfangreichen Personenkontrollen durchzuführen?«

»Die Kollegen vom Hauptzollamt und die Bundespolizei prüfen diese Möglichkeit gerade«, sagte Hasselbrecht.

»Wenn Tatia Lyschkos Aussage stimmt, reden wir bei Klaas von Kendiksen und Oleg Saizow von Beihilfe und Anstiftung zum illegalen Aufenthalt, Schwarzarbeit, Prostitution, Zuhälterei, Steuerhinterziehung, um nur die wichtigsten Punkte zu nennen.« Beinahe genüsslich zählte Hennes die Tatbestände auf. »Da kommt einiges zusammen, sodass wir die zuständigen Abteilungen bei BKA und LKA hinzuziehen müssen. Wir sind übrigens der Verbindung zwischen Kendiksen und Saizow nachgegangen«, fügte er hinzu. »Dem Vernehmen nach hatte Kendiksen es bei der Deichgräfin mit Schutzgelderpressung zu tun. Saizow hat ihm die Erpresser schlagkräftig vom Leib gehalten. Er kassierte dafür eine Strafanzeige, machte sich dadurch aber zukünftig unverzichtbar.«

Noch einmal ergriff Liv das Wort. »Ich würde gerne mit Schüssings Ehefrau sprechen. Sein Alibi für die Mordnacht überprüfen. Und sei es nur, damit ich Milenas Brüdern ehrlich sagen kann, dass ich ihrem Hinweis nachgegangen bin.«

»In Ordnung. Wir werden also den Verdächtigen Oleg Saizow überwachen und parallel weiter den Anschuldigungen gegen Peter Schüssing nachgehen. Wir sollten Schüssing und Saizow lückenlos durchleuchten«, schloss Hilke Hasselbrecht. »Sind Sie einverstanden, Herr Staatsanwalt?« Roman Leipoll nickte. »Hennes übernimmt die Einsatzleitung – ich muss nach Flensburg zurück.«

An ihrem Schreibtisch wählte Liv sogleich die Nummer der Rechtsmedizin in Kiel. Nachdem sie Sebastian Gerlich ans Telefon bekommen hatte, wollte sie gerade erklären, warum sie ihm Tatias Krankenakte hatte zukommen lassen, als er sagte: »Ähnlichkeiten zum Tötungsdelikt Karmovic sind vorhanden, sowohl was die Art als auch die Schwere der Verletzungen angeht.«

»Es könnte also ein und derselbe Täter gewesen sein?«

»Die Schlussfolgerungen bleiben Ihnen überlassen. Ich beschreibe lediglich, was ich sehe. Sie erhalten den ausführlichen Bericht so schnell wie möglich.«

»Danke.« Liv drehte sich zur Wand – niemand brauchte diesen Teil ihres Gesprächs zu hören. »Sagen Sie, haben Sie auch an der Leiche von Boy Buhnsen die Obduktion vorgenommen?«

»Ja.«

»Ich habe gelesen, dass es keine Anzeichen auf Fremdverschulden gab. Könnte es trotzdem sein, dass ihn jemand betäubt hat, beispielsweise mit K.o.-Tropfen, um ihn dann ins Meer zu stoßen und ertrinken zu lassen?«

»Ich nehme an, dass Sie sich diese Frage selbst beantworten können.«

»Ich hätte aber gerne, dass Sie es tun.«

»Natürlich wäre es möglich. In Buhnsens Blut und seinem Urin haben wir verschiedene Schmerzmittel und Spuren von Drogen nachweisen können. Einige der Wirkstoffe finden sowohl legal in rezeptpflichtigen Psychopharmaka oder Narkotika als auch illegal in Drogen wie Liquid Ecstasy oder K.o.-Tropfen Verwendung. Ich kann mir allerdings die Asservate daraufhin noch einmal gezielt anschauen.«

»Das wäre gut.«

Als sie sich wieder in den Raum drehte, wartete Hennes auf sie. Beinahe mitleidig sah er sie an. »Du willst es einfach nicht wahrhaben, dass dein früherer Freund sich umgebracht hat.«

»Boy ist einfach nicht der Typ für einen Selbstmord. Für nichts in der Welt hätte er darauf verzichtet zu surfen«, erklärte sie. »Was gibt’s?«

»Ich habe in die Bewertungsportale für Ärzte geschaut. Da rät beispielsweise eine Anja W. anderen Frauen, Doktor Schüssing zu meiden. Rabia sucht auf den einschlägigen Internetseiten nach weiteren Frauen, die mit Schüssing oder anderen Sylter Ärzten schlechte Erfahrungen gemacht haben. Sicher können wir die Patientinnen ausfindig machen und befragen«, verkündete Hennes.

Liv staunte – dass Hennes sich nun so bereitwillig auf eine neue Spur einließ, hätte sie nicht erwartet. Voller neuer Energie machte sie sich zum Aufbruch bereit. Ob sich endlich alle Puzzleteile zusammenfügen ließen?
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Keitum, 11.11 Uhr

Die Schüssings besaßen eine Villa direkt an Keitums Wattseite, nahe dem Tipkenhoog. Ein malerischer Ort. Weit ging der Blick über den mit Gräsern und Wildkräutern bewachsenen Hang, das Hügelgrab und bis zum Morsum Kliff, das orangerot in der Ferne schillerte. Am liebsten hätte Liv jetzt den Grabhügel rennend umrundet, wie sie es früher mit ihrer Schwester getan hatte. Die Sage, dass der Sylter Riese Tipken von hier Ausschau nach Feinden gehalten hatte, hatte sie als Kind fasziniert, auch wenn sie das Ende – Tipken war von Festlandsriesen erschlagen worden – traurig gemacht hatte. Einziger Schandfleck in Sichtweite war die Bauruine des Schwimmbads. Seit Jahren schon prangerte es die Spekulationswut von Bauunternehmern an, die Millionen öffentlicher Gelder kassiert und dann pleitegegangen waren.

Eine Hausdame nahm sie an der Pforte der Villa in Empfang und führte sie durch einen Flur, der mit Fotos förmlich gepflasterte war, ins Wohnzimmer. Eng an eng reihten sich an den Wänden die offenbar obligatorischen Schnappschüsse der Schüssings mit Prominenten aneinander, aber auch Urlaubsfotos mit und ohne Jacht. Blumenbouquets, so üppig, dass Liv sie vermutlich kaum mit den Armen umfassen konnte, fingen den Blick und schwängerten mit ihrem Duft die Luft. Juliane Schüssing saß allein beim Frühstück; der Tisch war mit einem filigranen Porzellanservice bestückt.

»Schöner Wohnen trifft Margarinewerbung«, kommentierte Hennes das Ambiente leise.

Liv konnte ihm nicht widersprechen. In diesem Haus war alles auf Hochglanz poliert.

Mehrere Zeitungen waren auf dem Tisch ausgebreitet, aus denen Juliane Schüssing die Artikel über das Charity-Event ausgeschnitten hatte. Sie trug wieder die große Sonnenbrille, stellte Liv bedauernd fest; bei dem Gespräch hätte sie der Frau gerne in die Augen gesehen. Nach den Formalitäten bat sie darum, das Gespräch der Einfachheit halber aufnehmen zu dürfen. Der Dame war es egal.

»Ich verstehe nicht, warum Sie mich nun auch noch belästigen müssen. In einer halben Stunde muss ich zur Anprobe, danach zur Visagistin. Reicht es nicht, dass Sie meinen Mann mit diesen Verleumdungen konfrontieren? Wollen Sie ihm wirklich sein Engagement für Notleidende zum Vorwurf machen?«

»Sie wissen genau, dass es darum nicht geht«, sagte Liv. Ein Gedeck auf dem Frühstückstisch war unberührt. »Wo ist Ihr Mann jetzt?«

»Ich glaube kaum, dass Sie das etwas angeht.«

»Wir können Sie natürlich auf die Wache bestellen, um das zu klären«, drohte Hennes.

Juliane Schüssing zog pikiert die aufgespritzte Oberlippe hoch, als sie ihn musterte. »Selbstredend ist er schon wieder unterwegs, um etwas für die Allgemeinheit zu tun – er bereitet unseren Charity-Ball vor. Und das nach der Nacht, die Sie ihm zugemutet haben.«

»Können Sie die Angabe über den Aufenthaltsort Ihres Mannes etwas präzisieren?« Liv haderte damit, dass sie den Arzt nach der Durchsuchung nicht observiert hatten.

»Er ist bei meinem Bruder im Heimatland.« Juliane Schüssing fegte die Schnipsel vom Tisch, die beim Ausschneiden der Artikel angefallen waren. »Warum ist denn der nette Kommissar nicht hier, der Herr Nebber?«

»Weil wir von der Mordkommission zuständig für die Aufklärung der Tötung von Milena Karmovic sind und einen Zusammenhang zu den Ereignissen der letzten Nacht sehen.«

»Die Anschuldigungen gegen meinen Gatten sind haltlos! Reine Fantasie!«, ereiferte Schüssing sich.

»Die Anschuldigungen der jungen Frau sind nicht unbegründet. Eine Ärztin in der Nordseeklinik hat die Verletzungen dokumentiert.« Kurz dachte Liv daran, die Dame mit den Beweisfotos zu konfrontieren. »Wollen Sie sich tatsächlich mitschuldig an Gewalt, Missbrauch und vielleicht Mord machen?«, redete sie Juliane Schüssing ins Gewissen.

»Es ist doch lobenswert, dass mein Bruder seinen Angestellten regelmäßige medizinische Check-ups anbietet. Das ist mehr, als man von anderen Arbeitgebern sagen kann«, wich Schüssing aus.

»Bei anderen Unternehmern sind die Arbeiter aber keine Illegalen, es findet keine Schwarzarbeit im großen Stil statt, und die Frauen werden von dem Arzt auch nicht narkotisiert und missbraucht«, sagte Hennes hart.

»Alles üble Nachrede! Hat unser Anwalt Sie denn noch nicht erreicht? Mein Gott, was sind Sie eigentlich für Menschen – meinen Bruder in diesen Dreck hineinzuziehen! Diese junge Frau, die meinen Gatten so verleumderisch beschuldigt, ist traumatisiert. Bei ihr vermischen sich Realität und die schrecklichen Erinnerungen. Das haben wir oft bei unseren Reisen in Katastrophengebiete erlebt.« Die Hausherrin warf Hennes einen abschätzigen Blick zu. »Sie sind eins dieser neidischen Schmuddelkinder, nicht wahr? Haben sich eine Position erkämpft, in der Sie Höherstehende ungestraft schikanieren können – aber bei uns kommen Sie damit nicht durch!« Dann nahm sie sich Liv vor. »Und Sie sind eine richtige Nestbeschmutzerin – enterbt und mittellos, neidisch auf das Glück der anderen, die diese schöne Insel noch ihr Zuhause nennen können.«

Der persönliche Angriff schockte Liv nicht, doch zu ihrem Erstaunen sprang Hennes für sie beide in die Bresche.

»Ihnen ist klar, dass Ihre Worte den Tatbestand der Beamtenbeleidigung erfüllen?«, übertrieb er.

Juliane Schüssing schlug ein Bein über das andere und legte ihre gefalteten Hände auf das Knie – das krampfige Abziehbild einer damenhaften Haltung.

»Reine Notwehr!«, schnappte sie.

»Das kann der Staatsanwalt entscheiden, wenn er sich die Aufnahme dieses Gesprächs anhört«, sagte Liv betont ruhig. »Können Sie uns sagen, wo Ihr Mann am Abend des 29. April war?«, führte sie die Vernehmung fort, als wäre nichts geschehen.

Mit einem Glöckchen läutete Frau Schüssing nach der Hausdame und bat um ihren Kalender. Nach dessen Sichtung bestätigte sie die Angabe. »Wir waren erschöpft von dem Empfang und froh, etwas fernzusehen. Es gab einen Krimi.«

»Könnte es sein, dass Ihr Mann im Anschluss an den Film das Haus noch einmal verlassen hat?«

»Sicher nicht. Wir waren erschöpft, das sagte ich doch. Und jetzt geht es mir ebenso, und ich erbitte Ihre Rücksicht. Ich habe heute noch Wichtigeres zu tun.«

Juliane Schüssing erhob sich. Mit kleinen Schritten ging sie auf die Tür zu, wobei sie sich immer wieder für Sekunden an Stuhllehnen und Tischkanten abstützte. Liv erwog, nach diesem Gespräch noch einmal um einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus zu bitten. Aber würde Peter Schüssing seine pornografischen Fotos wirklich in seinen eigenen vier Wänden verstecken?

»Hat Ihr Mann eigentlich die Jacht noch? Ein schönes Stück – ich habe Fotos in der Praxis gesehen«, sagte sie, von einem Bauchgefühl getrieben.

Juliane Schüssing kräuselte die Lippen, als ob ihr übel wäre. »Ich weiß nicht, was das mit der Sache zu tun haben soll.«

Liv lächelte unverbindlich. »Bei Ermittlungen drehen wir jeden Stein um und klären jede Frage, die uns in den Sinn kommt, so lange, bis wir das Unwichtige ausschließen und das Wichtige dem Staatsanwalt übergeben können. Wir ermitteln so lange, bis wir ein Verbrechen aufklären können. Wenn es eine Vergewaltigung gegeben hat, finden wir den Täter. Wenn der Täter Fotos seiner Opfer angefertigt hat, werden wir auch diese finden. Wenn es einen Mord gab, sorgen wir dafür, dass der Täter zur Verantwortung gezogen wird. Also beantworten Sie mir bitte meine Frage.«

Die Dame stützte sich am Türrahmen ab, als koste es sie Kraft, sich aufrecht zu halten. »Nein, die Jacht ist nicht mehr in unserem Besitz«, sagte Juliane Schüssing.

Liv wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

Juliane Schüssing ließ sich auf ihren Eames Chair fallen und sah in den Garten hinaus, konnte den Anblick aber nicht genießen. Diese Lammers war verbohrt. Fanatisch. Und ihr ungepflegter Kollege mit seinem Jeansanzug aus der Kleiderkammer! Diese Leute würden nie aufgeben, bis ihr Lebenswerk in den Dreck gezogen wäre. Und das, wo man an höherer Stelle offenbar überlegte, sie und ihren Mann zu Ehrenbürgern zu ernennen. Sie musste etwas unternehmen, um ihren Ruf und die Zukunft ihrer Stiftung zu wahren. Aber dass es ausgerechnet heute sein musste …

Die Kommissare fuhren um die Ecke und hielten dann an, um zu telefonieren.

»Du bist also felsenfest davon überzeugt, dass er ein Versteck hat?«, fragte Hennes.

Liv berichtete von ihrem Telefonat mit Katharina. »Ich vermute, dass er einen Ort hat, an dem er seine Kamera und seine Fotos deponieren kann, ohne das Risiko einzugehen, dass jemand sie findet. Einen Ort, an dem er die Bilder seiner Untaten ungestört anschauen kann.«

»Für solche Fälle steht uns auch ein Fallanalytiker des LKA zu Diensten, der wäre besser geeignet für diese Fragen«, erinnerte Hennes sie.

Liv gestand ein, in dem Moment nicht daran gedacht zu haben.

»Die Jacht ist kein Problem«, sagte Hennes und beschrieb zu Livs Erstaunen Typ und Modell anhand der Flurfotos genau. »Aber hast du den Hafen erkannt? War es List, Munkmarsch, Rantum oder Hörnum, wo Peter Schüssing seine Jacht liegen hatte?«

»Ich bin nicht sicher, viel war auf den Fotos vom Hafen ja nicht zu sehen. Boys Leiche ist an der Hörnumer Nehrung gefunden worden, was ich ungewöhnlich finde. Wenn er in Westerland ins Wasser gegangen ist, ist es im Grunde unmöglich, dass die Strömung ihn auf die Ostseite der Insel getrieben hat. Wenn jemand ihn aber beispielsweise in Rantum betäubt und dann ins Meer geworfen hätte …«, spekulierte Liv.

»Dann fange ich da an.« Schon machte sich Hennes ans Telefonieren.

Liv rief im Kommissariat an. Tatsächlich war Peter Schüssing von einem Polizisten, der die Zufahrt zum Heimatland observierte, gesehen worden. Diese Information beruhigte sie: Offenbar plante die Finanzkontrolle wirklich eine Razzia. Auch Hennes hatte sein Gespräch beendet.

Ihr Handy piepste – jemand hatte während ihres Telefonats eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Liv wollte jedoch zuerst hören, was ihr Kollege zu sagen hatte.

»Schüssing hatte seine Jacht tatsächlich in Rantum liegen. Er hat sie aber verkauft, vorletztes Jahr.« Hennes tastete nach seiner Tabakpackung. »War einen Versuch wert.«

Nun hörte Liv die Mailboxnachricht an. Es war Katharina. Ihre Freundin klang alarmiert.
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List, 12.10 Uhr

Jugenderinnerungen überfluteten Liv, als sie das Haus ihrer Freundin erreichten. Katharina hatte sich nicht nur mit ihren Eltern versöhnt, sondern auch deren Haus übernommen, als sie nach Spanien ausgewandert waren. Von Grund auf renoviert wirkte das Kapitänshaus mit Blick auf die Schweinebucht am Ellenbogen so neu, als hätte der Seefahrer es gerade erst mit den Gewinnen seiner jüngsten Grönlandfahrt errichten lassen.

Einen Augenblick hatte Liv gezögert, mit Hennes zu Tatias Versteck zu fahren; sie könnten verfolgt werden. Aber schließlich wurde Oleg bewacht.

»Tatia ist panisch«, begrüßte Katharina sie sorgenvoll. »Ihr Handy hat ein paarmal geklingelt – danach mussten wir es auseinanderbauen und die SIM-Karte entfernen, damit man es nicht orten kann. Sie scheint diesem Oleg einiges zuzutrauen. Leider wird es noch bis mindestens zum Nachmittag dauern, ehe eine Mitarbeiterin des Frauenhauses sie abholen kann.«

»Entschuldige, dass ich dir das zumute«, sagte Liv und schloss die Freundin in die Arme. »Ich hoffe, wir halten dich nicht allzu sehr von der Arbeit ab.«

»Nicht doch! Das ist der Vorteil, wenn man sich seine Zeit frei einteilen kann. Ich glaube nur, es ist besser, wenn Tatia eher früher als später die Insel verlässt.«

Liv stellte Hennes vor, dann sah sie sich um. Hell und freundlich wirkte das Haus, eine angenehme Mischung aus Tradition und Moderne, die ein simpler Polizeibeamter sich nie würde leisten können. »Schön hast du es hier.«

»Ich freue mich, dass es dir gefällt. Weißt du noch – hier hingen die …«

»… gruseligen Schrumpfköpfe, die dein Vater mal von einer Reise mitgebracht hat.« Die Frauen lächelten einvernehmlich. »Aber wo ist Tatia?«

Katharina brachte sie zum Gästezimmer, das ein Fenster zur Dünenlandschaft hatte. Tatia saß, angespannt, die Hände unter den Oberschenkeln vergraben, auf dem Bett. Als sie Liv erblickte, sprang sie auf.

»Werde ich gleich abgeholt? Bitte – ich kann hier nicht mehr bleiben! Solche Angst habe ich, dass er mich findet.« Sie rang die Hände, ihr Gesicht war geschwollen von blauen Flecken und Tränen. »Kann ich meine Aussage zurücknehmen? Ich will keinen Ärger, bei Gott nicht. Nur meiner Familie helfen, das wollte ich. Oleg wird mich finden, ganz bestimmt!«

»Keine Angst. Im Krankenhaus weiß niemand, wo du bist. Und meine Kollegen werden schweigen.«

»Und wenn nicht? Ein Polizist hat Oleg doch gewarnt!«

Liv verstand, dass dieses Wissen Tatia beunruhigte. Sie setzte sich zu ihr auf das Bett. »Wir können dich nicht zwingen, deine Aussage aufrechtzuerhalten. Aber ich kann dir versprechen, dass wir alles daransetzen, Oleg das Handwerk zu legen. Meine Kollegen bewachen ihn. Er kann dir nichts tun.«

Da mischte Katharina sich ein. »Ich hätte einen Vorschlag, wie wir die Sache etwas beschleunigen könnten.«
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Tinnum, 12.45 Uhr

»Bist du endlich fertig?« Auf und ab tänzelnd wartete Oleg vor seinem Mustang. Von der Putzfrau war nur noch der Hintern zu sehen, der Rest war im Chassis verschwunden. Durch das Rückfenster beobachtete er, wie sie die Lederpolster wienerte. »Zwischen den Ritzen auch … ja, genau da!«

Zum ungefähr zehnten Mal in dieser Minute sah er auf sein Handy. Warum rief niemand an? Die Zeit saß ihm im Nacken – Tatia könnte längst auf und davon sein. Wenn sie bei ihrer Aussage blieb, konnte ihn das seinen Job, seinen Mustang, seine Existenz kosten. Er würde sich nicht alles kaputt machen lassen von dieser Schlampe!

Immerhin hatte er die Akte, in der vermerkt war, dass Tatia von den Polizisten in ein Abschiebungslager gebracht werden sollte. Da sein Informant nicht erreichbar war, hatte Oleg die zuständigen Stellen abtelefonieren müssen. Stets hatte er sich als Tatias besorgter Bruder ausgegeben. Aber niemand hatte etwas von ihr gehört. An manchen Stellen hatte er seine Handynummer hinterlassen. Falls Tatia dort auftauchte, würde man ihn anrufen. Am Autozug und am Bahnhof hatte er Arbeiter postiert, die Tatia kannten und nichts dagegen hatten, heute ein bisschen Zusatzgeld zu verdienen. Er ärgerte sich am meisten über sich selbst. Hätte er sie nur als Putze versauern lassen! Aber sie entsprach nun mal genau seinem Beuteschema.

Oleg ließ die Gespräche, die er in den letzten Tagen mit Tatia geführt hatte, Revue passieren. Hätte er misstrauisch werden sollen, als sie sich so besorgt nach Milena erkundigt hatte? War das ein erstes Anzeichen für ihren Widerspruchsgeist gewesen? Aber wer verstand schon die Frauen? Und wer wollte sie verstehen? Die Weiber sollten nur …

Plötzlich wurde ihm siedend heiß. So oft war Tatia in seiner Wohnung gewesen. Hatte gebügelt, aufgeräumt. Da war der Kapuzenpullover gewesen, das Blut … Hatte ewig gedauert, das Ding im Waschbecken zu verbrennen und das Feuer dann zu löschen. Er war erleichtert gewesen, als er den Matsch endlich im Mülleimer versenkt hatte. Die Mülleimer!

Oleg rannte zu seiner Wohnung und wühlte den Müll durch – nichts. Hatte Tatia sie bereits in den Müllcontainer geleert? Zurück zum Hinterhof. Er zerrte die Putzfrau aus dem Auto. Verdattert und erschrocken starrte sie ihn an. Oleg stieß sie zum Müllcontainer und schob den Deckel auf.

»Rein da mit dir! Ich suche einen schwarzen Müllsack mit etwas Nassem, Schwerem darin.«

»Was …?« Verständnislos glotzte sie ihn an.

Er schubste sie fester. »Schwarz. Nass. Schwer.«

Unbeholfen kletterte die Frau hinein, begann herumzuwühlen und sperrige Gegenstände aus dem Container zu werfen. Angewidert ging Oleg auf Abstand und kontrollierte erneut sein Handy. Gab es denn wirklich keinen schnelleren Weg, Tatia zu finden? Nach einer Weile richtete sich die Frau dreckbeschmiert auf und hob die Hände. Nichts. Es rauschte in seinen Ohren, kaum konnte er seine Wut bezwingen.

Da klingelte endlich sein Telefon.
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Westerland, 13.30 Uhr

Liv und Hennes sahen zu, wie sich Katharinas Jeep in der Schlange vor dem Autozug einreihte. Tatia war nicht zu sehen, sie lag hinter den Vordersitzen auf dem Boden. Auto um Auto fuhr auf die klappernden Zuganhänger hinauf. Erst als der Jeep seinen Platz auf dem Anhänger eingenommen hatte, gingen sie zum Dienstwagen. Sie wollten zu einer kurzen Lagebesprechung ins Kommissariat fahren. Vom Parkplatz aus sahen sie, wie sich der Autozug in Bewegung setzte. In immer schnellerem Tempo zogen die Autos an ihnen vorbei. Da fing etwas Livs Blick – und war schon wieder weg. Alarmiert sah sie Hennes an.

»Stand nicht in der Akte, dass Saizow einen schwarzen Ford Mustang fährt?«, fragte Hennes, der es offenbar auch gesehen hatte.

Sofort wählte Liv Momkes Nummer und schaltete den Lautsprecher ein, damit Hennes mithören konnte.

»Kann nicht sein, dass es Saizow war«, sagte Momke entrüstet. »Saizow ist vor zwanzig Minuten in ein Parkhaus gefahren. Wir haben die Ausfahrt im Blick.«

»Aber ihr seht ihn jetzt gerade nicht?«, hakte Hennes nach.

Momke verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Schon gut, wir gehen hinein und melden uns gleich wieder.« Abrupt trennte er das Gespräch.

»Und wir bitten die Bundespolizei in Niebüll schon mal um Amtshilfe«, meinte Liv zu ihrem Kollegen.

Sie telefonierte mit dem Festland, bat darum, den Mustang zu kontrollieren und Oleg Saizow gegebenenfalls festzuhalten. Hennes forderte derweil Unterstützung aus der Kirchenstraße an, damit die Fahrgastdaten und Überwachungsbänder des Autozugs überprüft wurden.

Gerade, als Liv ihr Gespräch beendet hatte, klingelte erneut das Telefon. Es war Juliane Schüssing.

»Ich möchte mich für mein unhöfliches Verhalten entschuldigen. Sie verstehen sicher, wie belastend die Lage für mich ist. Es kostet mich sehr viel Überwindung, mit Ihnen zu sprechen. Darf ich Sie noch einmal hierherbemühen?«

Liv hielt das Handy zu und besprach sich mit Hennes.

»Entweder Saizow ist auf dem Autozug, dann setzt ihn die Bundespolizei fest«, überlegte der. »Oder er ist in Westerland, dann hat Momke ihn hoffentlich unter Kontrolle. Hier rücken gleich die Sylter Kollegen an. Wenn die Dame ihr Gewissen erleichtern will – dann sollten wir sie nicht warten lassen.«

Die Einfahrt der Schüssings blockierte jetzt ein weinroter Porsche Panamera – ein gewaltiges Schlachtschiff. Auf dem Fahrersitz stand eine Einkaufstasche, aus der wie ein Victory-Zeichen Baguettestangen ragten. Die Haustür war einen Spalt offen. Liv und Hennes wechselten einen Blick. Stimmte hier etwas nicht? Während sie sich misstrauisch umsahen, gingen sie ins Haus. Auf dem Flurboden lag bäuchlings niedergestreckt Juliane Schüssing. Liv eilte zu ihr und hockte sich neben sie. Blut verklebte Schüssings Schläfenhaare.

Mit schwacher Geste wies sie zum Wohnzimmer. »Da … dahinten …«

Liv spürte instinktiv, dass an dieser Situation etwas nicht stimmte. Aber alles ging so schnell, und bevor sie Hennes warnen konnte, hatte er seine Walther P99 gezogen und stürzte voraus.

»Kümmere du dich um sie – ich …«

»Achtung!«, rief Liv, doch da war es schon zu spät.

Momke und Rabia suchten das Parkhaus ab, aber der schwarze Mustang war verschwunden. Sofort ließ Momke den Wagen zur Fahndung ausschreiben. Dann versuchte er, Liv anzurufen, erreichte sie jedoch nicht. Auch Hennes ging nicht ans Handy.

Hennes hörte Livs Aufschrei, doch im gleichen Augenblick hatte er das Wohnzimmer erreicht, und ihm wurde die Waffe aus der Hand getreten. Seine Finger schmerzten, als wären sie gebrochen. Dennoch holte er aus, um sich zu verteidigen. In seiner Zeit auf See hatte er einige Finten gelernt. Doch das war Jahre her. Der nächste Tritt traf ihn in die Seite. Hennes krachte gegen die Tür. Er sackte auf die Knie, klappte mit den Händen auf den Boden, keuchte und würgte, als müsste er sich übergeben. Das Schrillen seines Handys mischte sich in das Sirren zwischen seinen Ohren. Da riss ihn jemand an den Haaren hoch – der Mann trug eine Motorradmaske.

»Wo ist sie? Wo ist Tatia?«

Hennes biss die Zähne zusammen. Die Tür zum Flur war zugefallen. War der Angreifer Oleg Saizow? Was war mit Liv? Fieberhaft wog Hennes seine Möglichkeiten ab. Die Wahrscheinlichkeit, den Angreifer zu besiegen oder totgeschlagen zu werden, lag bei 99 zu 1. Am Bahnhof und bei Tatia würde hingegen viel Polizei sein. Außerdem musste er sein Handy loswerden, einen Notruf absetzen, eine Spur hinterlassen, für alle Fälle. Schon bekam er es zu fassen.

»Wo ist Tatia? Sag es mir, sonst darfst du zusehen, wie ich erst die alte Dame und dann deine Kollegin erledige, bevor ich dich zum Krüppel schlage.«

Bevor er reden konnte, hämmerte der Mann Hennes die Faust ins Gesicht. Als seine Nase brach, explodierte der Schmerz bis unter die Schädeldecke. Heiß spürte Hennes sein Blut im Gesicht. Die Aussichten, einen Notruf abzusetzen, gingen inzwischen gen null. Hatte er in dem Protokoll der Vernehmung von Tatia Lyschko nicht etwas über Olegs Pingeligkeit gelesen? Ergab sich aus dieser Information etwas, das ihm weiterhelfen konnte? Endlich fiel ihm etwas ein.

»Sie ist … auf dem Weg nach Niebüll … ins Abschiebungslager«, sagte er und hustete dem Mann einen blutigen Sprühregen ins Gesicht.

Während der Angreifer sich angeekelt wegbog, warf Hennes sein Handy in ein üppiges Blumengesteck – und traf.

Der nächste Tritt katapultierte ihn in die Bewusstlosigkeit.

Ein Großaufgebot von Beamten war am Bahnhof Westerland unterwegs, doch da die meisten in Zivil waren, beunruhigte die Polizeipräsenz die Urlauber nicht unnötig. Offenbar war Saizow doch nicht auf dem Autozug gewesen. Dass er jedoch versuchen würde, Sylt zu verlassen, war wahrscheinlich. Ein Boot würde er kaum nehmen – der direkte Weg nach Niebüll führte nun mal über den Hindenburgdamm. Seine Leichtsinnigkeit nagte an Momke. Wie hatten sie Oleg Saizow nur verlieren können? Auch ließ ihm keine Ruhe, dass er weder Liv noch Hennes erreichte.

»Wo steckten Hennes und Liv, als sie sich zum letzten Mal bei dir gemeldet haben?«, fragte er seinen Kollegen Uwe am Telefon, der nach wie vor der Aktenführer war.

»Sie wollten zum Bahnhof. Vorher hatten sie sich nach Schüssings Jacht erkundigt.«

»Und?«

»Schüssing hat sie vor ein paar Jahren verkauft.«

»Wo hatte er sie liegen?«

»Das habe ich nicht in den Unterlagen gefunden … spielte ja auch keine Rolle – weg ist weg.«

»Vielleicht ist es doch relevant.«

Uwe blätterte mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. »Hier steht es … In Rantum.«

Momke überlegte. Warum interessierten Liv und Hennes sich für die Jacht des Arztes? Und wo steckten sie jetzt? Obgleich er Vorwürfe von der K1-Chefin fürchtete, weil er Oleg Saizow hatte davonkommen lassen, rief er Hilke Hasselbrecht an und berichtete von seiner Besorgnis. Sogleich erteilte Hasselbrecht den Auftrag, die Handys der beiden Kommissare orten zu lassen. Als Momke endlich von den Technikern erfuhr, wo Liv und Hennes steckten, raste er mit den Kollegen los. Die Adresse war ihm bekannt.

Das Haus der Schüssings stand offen. Es war verwüstet wie nach einem Einbruch. Als sie Hennes fanden, war es ein Schock: Er war an einen massiven Tisch aus Kirschbaumholz gefesselt, sein Gesicht und die Brust blutbefleckt. Gott sei Dank stellten sich die Verletzungen als nicht lebensbedrohlich heraus. Sein Handy steckte in einem Blumenbouquet, Livs Handy lag im Garten.

Liv jedoch war verschwunden.
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Rantum, 15.58 Uhr

Als Liv erwachte, war sie gefesselt und nackt. Ein Laken bedeckte sie. Sie konnte sich nicht rühren. Die erzwungene Hilflosigkeit war furchtbar. Sie wollte an den Fesseln reißen, wollte schreien – und gleichzeitig wusste sie, dass es besser war, ihr Erwachen zu verheimlichen. Wie gelähmt lag sie da. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren, und sie konnte vor lauter Aufregung kaum klar denken.

Was war geschehen?

Sie hatte gleich gesehen, dass Juliane Schüssing nicht ernsthaft verletzt war. Doch als sie Hennes warnen wollte, hatte der Stromschlag aus dem Elektroschocker sie von den Füßen gerissen.

Liv zwang sich, flach zu atmen. Sie versuchte durch das Laken zu sehen, erkannte aber nichts.

Die Panik in ihrem Inneren nahm immer mehr zu.
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Westerland, 16.41 Uhr

Oleg saß im Minibus und wartete darauf, dass er endlich auf den Autozug fahren konnte. Er ließ das Fenster herunter, denn mit der Kapuze über seinem frisch rasierten Schädel war es hier drin ziemlich warm. Außerdem stank es in der Karre nach Putzmitteln, Schweiß und Zigarettenqualm. Aber was tat man nicht alles …

Es war leichter gewesen als gedacht, dem Bullen die Adresse zu entlocken. Was die alte Dame mit der Kommissarin vorhatte, wusste er nicht – er wollte es auch nicht wissen. Wenn jemand aus der Familie Kendiksen Hilfe brauchte, half er. Er war Teil des Unternehmensgeflechts, er gehörte dazu, ein wenig zumindest.

Auf dem Bahnhof wimmelte es von Polizisten, dennoch fühlte Oleg sich sicher. Der Minibus war auf eine der unzähligen Dienstleistungsfirmen eines Subunternehmers von Klaas von Kendiksen zugelassen. Niemand würde ihn erkennen – mit der Frisur und seiner Sonnenbrille schon gar nicht. In Oleg kochte es, und er konnte es kaum erwarten, dass er in weniger als einer Stunde seine Wut an Tatia auslassen konnte. Pünktlich zum Ball würde er zurück auf Sylt sein, und alle Missverständnisse zwischen seinem Chef und ihm wären beseitigt. Endlich gaben die Bahnmitarbeiter den Autozug frei und winkten die ersten Autos auf die Anhänger. Oleg startete den Motor.
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Rantum, 16.55 Uhr

Da waren Stimmen. Livs Herz pumpte wie verrückt. Alle Versuche, sich zu befreien, waren gescheitert. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör.

»Ich hatte Angst, dass du mich wegen meiner Vorlieben ablehnen würdest.«

Peter Schüssing! Seine Stimme zitterte.

»Wie könnte ich dich ablehnen? Du bist mein Mann.« Juliane Schüssing klang gefasst. »Hätte ich sonst diese Frau hierher gebracht?«

Livs Gedanken überschlugen sich: Wo war sie? Und wie hatte Juliane Schüssing sie hierher gebracht? Hatten sie einen Helfer gehabt? Was war mit Hennes? Hatte die Frau ihre körperliche Schwäche nur vorgespielt? Andererseits hatte der SUV ganz in der Nähe gestanden.

»Oh, Liebes.« Der Arzt schnäuzte sich.

Liv wurde übel. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich befreien, wie sie den beiden ins Gewissen reden könnte. Aber so brutal, wie Juliane Schüssing sie überwältigt hatte, brauchte sie wohl kaum mit Mitleid zu rechnen.

»So lange verberge ich es schon vor dir. Seit ich ein junger Mann war eigentlich. Nur einmal, ein einziges Mal hatte ich …«

»Peter …« Juliane klang abwehrend.

»Nein, bitte, ich bin so erleichtert, dass ich es dir endlich gestehen kann! Möchtest du meine Bilder sehen? Meine Berichte lesen? Ich habe alles genau dokumentiert.«

»Nein! Ich muss fort. Den Ball vorbereiten. Kümmere du dich um sie, und dann komm nach. Ein paar Stunden hast du noch. Es soll unser Geheimnis sein.«

»Meinst du wirklich?« Er klang erstickt.

Liv hörte, wie jemand mit etwas hantierte – Metall auf Stein, Plastik auf Holz. Das Scheppern einer Schublade. Sie zerrte an den Fesseln, tastete ihre Umgebung ab. Die Krankenliege war kalt und rostig. Durch ihre Bewegungen hatte sich ein Spalt zwischen Laken und Liege gebildet. Auf dem Boden sah sie ihre Kleidung. Da, unter dem Pullover, glaubte sie den Griff ihrer Waffe zu erkennen. Nur einen Meter entfernt, und doch unerreichbar. Erneut Schritte. Liv schloss die Augen und hielt den Atem an. Gerade noch rechtzeitig – ein Windzug, Peter Schüssing entfernte das Laken. Kaum konnte Liv ihr Zittern kontrollieren. Ihr war eiskalt. Würde er sie vergewaltigen und dann ermorden? Niemand wusste, wo sie war. Was war mit Hennes? Sie vermutete, dass ihm jemand im Wohnzimmer aufgelauert hatte. Hatte er sich zur Wehr setzen können? Oder war ihr Kollege vielleicht tot? Und sie? Würde sie ihre Tochter und ihre Großmutter je wiedersehen? Würde Sanna innerhalb einer Woche ihren biologischen Vater und ihre Mutter verlieren? Jetzt bereute sie, Sanna nie die Wahrheit gesagt zu haben. Jeder Mensch sollte seine Herkunft kennen, egal, wie schmerzhaft es war.

»Wie schön sie ist! Ein Schneewittchen, bereit, wachgeküsst zu werden. Was für ein kostbares Geschenk du mir gemacht hast! Und ich dachte, du verachtest mich.« Der Arzt schniefte erneut.

Liv konnte die Unsicherheit nicht mehr ertragen. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit. Peter Schüssing hielt eine Spritze in den Händen. Routiniert zog er sie auf. Panik überfiel Liv. Hinter ihm erkannte sie auf einem Stativ eine Kamera, daneben offene Umzugskisten.

»Wir wollen doch kein Risiko eingehen, nicht wahr? Wie tot soll sie daliegen, nichts wird sie spüren, nichts wissen von meinen Freuden …«

Sie konnte einen Körper neben sich spüren, roch ein blumiges Parfüm – Juliane Schüssing musste an die Liege getreten sein. Gerade wollte Liv Zeit gewinnen, die beiden um Gnade, um Hilfe anflehen, als sie ein Zupfen an ihrem rechten Handgelenk spürte. Sie konnte es kaum glauben – hatte Juliane Schüssing gerade ihre Fessel gelöst? Aber warum? Keine Zeit, darüber nachzudenken! Die Frau entfernte sich wieder, gleichzeitig kam Schüssing auf der anderen Seite näher. Jetzt ging es um Sekunden. Während sie versuchte, ihren Oberkörper möglichst ruhig zu halten, damit der Arzt nichts merkte, angelte Liv mit der rechten Hand nach der Walther P99. Als ihre Fingerspitzen endlich das kühle Metall berührten, spürte sie, wie sich die Spritze in die Haut ihres gefesselten Arms senkte. In einer einzigen schnellen Bewegung ergriff Liv die Waffe, betätigte den Entspanndrücker, riss den Arm hoch und gab einen Schuss auf den Arzt ab. Einen endlos erscheinenden Moment passierte gar nichts. Hatte sie Schüssing verfehlt? Doch dann begann der Arzt zu taumeln. Die Spritze fiel zu Boden. Blut breitete sich auf Schüssings Schulter aus.

»Du Miststück!«, schrie er Liv an. »Ich werde … dir eine Lektion erteilen … Wie Oleg dieser Milena.«

Es fiel Liv schwer, sich zu konzentrieren. Sie spürte, wie das Betäubungsmittel seine Wirkung entfaltete. Ihr linker Arm war bereits taub. Wohin war Juliane Schüssing verschwunden?

»Oleg … hat Milena … also … getötet?«, brachte Liv mühsam heraus.

Der Arzt rappelte sich hoch. Seine Bewegungen und seine Sprache waren abgehackt, hektisch, wie unter Strom. Seine Erregung musste enorm sein. »Verprügelt hat er sie, die kleine Nutte. Ich hatte mit ihr Zeit und Ort für die Geldübergabe abgemacht und wollte mich gar nicht zu erkennen geben. Aber dann hat er sie liegen lassen, am Strand. Wie für mich gemacht. Habe meinen Spaß mit ihr gehabt. War nicht einfach, nachher das Grab für sie zu schaufeln«, sagte er selbstzufrieden.

»Sie … Mörder!«

Schüssing lächelte kalt. »Sterben musste sie so oder so.«

»Milena hat Sie … erpresst.«

»Ist irgendwie an die Fotos gekommen, genau wie Buhnsen. Doch da hatte er sich verschätzt, dieser miese Erpresser. Habe mich selbst um ihn gekümmert. Buhnsen hat nicht damit gerechnet, dass ein alter Knabe wie ich ihn unschädlich machen könnte. Aber meine Zaubermittel haben geholfen. War gar nicht leicht, ihn später zum Meer zu schaffen. Dann nur noch das Skizzenbuch in die Hütte, eine hingekritzelte Zeile, und der Täter war überführt!«, prahlte Schüssing.

Ein Geständnis – und ihr war es nicht gelungen, es zu dokumentieren. Vermutlich würde sie nicht mal die Gelegenheit bekommen, jemandem davon zu erzählen! Verzweifelt kämpfte Liv gegen die Wirkung der Droge an. Auf keinen Fall durfte dieser Widerling mit allem, was er getan hatte, davonkommen!

Peter Schüssing runzelte die Stirn. »Leider sind die Fotos von Milena missglückt. Zu dunkel. War zu aufgeregt. Wie hilflos sie am Strand gelegen hat – und die Panik in ihren Augen. Es war beinahe wie damals, beinahe perfekt. Die Erinnerung so lebendig! Deshalb habe ich bei dieser Tatia auch jede Vorsicht außer Acht gelassen. Sie ist die erste meiner Patientinnen, die sich über meine Behandlung beschwert hat.« Er lachte amüsiert.

Liv wurde übel. »Welche Erinnerung? Wovon … reden Sie?«

Doch der Arzt ging nicht auf ihre Frage ein. »Bei dir hingegen wird mir kein Fehler unterlaufen«, verkündete er, während er auf sie zugetaumelt kam. »Juliane – bist du noch da? Hilf mir doch!«, rief er herrisch.

Die Arztgattin hatte Liv in ihrem benebelten Zustand beinahe vergessen. Juliane Schüssing jedoch war nicht zu sehen. Ihr Mann hingegen kam bedrohlich nahe, die Spritze noch immer in der Hand. Liv kniff ein Auge zu und zielte erneut. Dieses Mal traf sie Schüssings Oberschenkel – der Arzt brach zusammen. Liv atmete auf. Ihr Ausbilder hatte sie mit den Worten zum Training getrieben, sie müsse so gut sein, dass sie sogar einarmig und mit verbundenen Augen treffen könne. Bisher hatte sie diesen Spruch immer für einen Scherz gehalten. Jetzt wusste sie es besser.

Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Schatten wahr. Das musste Juliane Schüssing sein! Kam sie nun doch ihrem Mann zu Hilfe? Liv wollte herumfahren, doch in ihrem Kopf explodierte ein Funkenregen. Sie spürte eine Berührung – als sie wieder klar sah, hatte Juliane Schüssing ihre Waffenhand umklammert und zielte auf den eigenen Mann.

»Umbringen sollst du dieses Schwein! Schieß ihn doch endlich tot!«, keifte die Frau. Sie bewegte Livs Finger auf dem Abzug. Der Schuss ging daneben.

Panisch sah Peter Schüssing sich um – nichts, wo er sich verstecken konnte. Schweiß rann ihm über die Stirn, und seine Augen flackerten. »Aber Schatz, ich dachte, du liebst mich …«, stammelte er.

»Dich lieben? Du bist pervers! Willst alles kaputt machen, was ich aufgebaut habe! Ich sollte Ehrenbürgerin werden! Aber du …«

Liv versuchte Juliane Schüssing ihre Hand und die Waffe zu entwinden, doch der Frau gelang es noch einmal, den Abzug zu betätigen. In die Brust getroffen, wurde der Arzt nach hinten geschleudert. Juliane Schüssing entriss Liv die Waffe. Vor sich hinmurmelnd ging sie zu ihrem Mann.

»Wusste nichts davon, bis zur Erpressung durch diese Milena. Bei Klaas ist er angekrochen gekommen, mein feiner Mann. Mein Bruder musste seinen Schläger losschicken, damit er der unverschämten Person die Speicherkarte abnahm und eine Abreibung erteilte. Hab gedacht, das wäre Peter Warnung genug und er würde zur Vernunft kommen. Aber nein.« Sie hob die Spritze vom Boden auf. »Er musste über … wie hieß sie doch gleich? Tatjana? Ach ja, über Tatia herfallen. Hoffnungslos.«

Liv versuchte zu sprechen, aber ihre Zunge war schwer. Immer weiter breitete sich die Taubheit über ihren Körper aus. Sie drehte sich auf die linke Seite.

»Was … haben Sie vor?«, brachte sie mühsam heraus.

Juliane Schüssing lachte heiser. »Klingt wie ein Krimi, nicht? Die Kommissarin entlarvt den Mörder, doch es ist zu spät – er konnte ihr mit dem letzten Atemzug die tödliche Dosis noch verabreichen. Die Polizistin und ihr Mörder, beide tot – wie tragisch.« Juliane Schüssing ging zur Werkbank, schob die Brille auf die Stirn, tauschte die Waffe gegen ein Injektionsfläschchen und zog die Spritze erneut auf, randvoll. »Alle werden sich wundern, wenn ich gleich ohne meinen Gatten beim Ball erscheine. Und dann der Leichenfund, der Skandal … Die tragische Witwe hingegen wird nur noch mehr Zuspruch erfahren.«

Etwas in Liv bäumte sich auf. Sie wollte hier nicht sterben! Aber vielleicht gab es noch eine allerletzte Chance. Sie ließ schlaff den Kopf hängen, als wäre sie schon ganz betäubt, und nestelte währenddessen unauffällig an der zweiten Handfessel. »Sie könnten die … Heldin sein, nicht die tragische Figur. Lassen Sie mich … gehen.« Das verdammte Band löste sich einfach nicht.

Juliane kam auf sie zu. Aus klaren blauen Augen sah sie Liv an. Dann betrachtete sie versonnen die Spritze. »Ich habe getötet, schon vergessen? Ich werde nie wieder die Heldin sein.«

Kalt senkte sich das Metall auf Livs Haut.
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Rantum, 16.59 Uhr

Die Sache mit der Jacht hatte Hennes keine Ruhe gelassen. Egal, was er über Liv dachte, sie hatte in diesem Fall bislang immer einen guten Riecher bewiesen. Außerdem war nicht nur Juliane Schüssing verschwunden, auch ihr Mann war seit dem Mittag nicht mehr gesehen worden. Da am Bahnhof genügend Kollegen vertreten waren, hatte Hennes sich, kaum dass er medizinisch versorgt worden war, auf den Weg gemacht. Momke hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten.

Als sie im Hafen von Rantum ankamen, entdeckten Momke und Hennes einen offen stehenden Bootsschuppen. Sie gingen hinein und sprachen einen Mann an, der gerade sein Holzboot kalfaterte. Der Mann musterte misstrauisch die Schwellungen in Hennes Gesicht und den großen Verband an der Nase. Nach kurzem Zögern gab er jedoch zu, sich sehr gut an Schüssings Jacht zu erinnern.

»Hatte eigentlich zu viel Tiefgang für diesen Hafen. Der Doktor hat viel an dem Schiff herumgetüdelt. Wurde seiner Frau irgendwann zu viel, denn sie hat ihn wohl dazu getrieben, die Jacht zu verkaufen. Na ja, was man so schnackt. Keine Ahnung, wo das Schiff hingegangen ist.« Der Mann schmunzelte. »Der Plan der Ehefrau ist auf jeden Fall nicht aufgegangen. Der Doktor kommt jetzt beinahe noch genauso oft hierher.«

»Tatsächlich?« Hennes zupfte aufgeregt an einem Pflaster.

»Im Bootsschuppen konnte er natürlich nicht bleiben – der Platz ist für die Jachtbesitzer reserviert. Aber in zweiter Reihe hat er eine Werkstatt gefunden. Wir brauchen eben alle einen Ort, an dem wir Männer sein können, sogar ein Doktor.«

Bei der Formulierung stellten sich Hennes’ Nackenhaare auf, obgleich der Mann sie sicher ganz harmlos gemeint hatte.

»Wir würden Doktor Schüssing gerne mal Hallo sagen – können Sie uns zeigen, wo die Werkstatt ist?«, fragte Momke.

Der Wellblechschuppen befand sich am Rand eines kleinen Wäldchens. Ausgeblichene Umrisse von Buchstaben erinnerten daran, dass hier irgendwann mal eine Werkstatt betrieben worden war. Ein Zaun umgab den Schuppen, das Tor war mit einem Kettenschloss gesichert. Hennes machte sich daran, über das Tor zu klettern.

»Bist du sicher, dass du … in deinem Zustand?«, wollte Momke ihn aufhalten.

»Ich bin doch nicht invalide – ich hatte lediglich eine kostenlose Beauty-OP«, nuschelte Hennes. Er wankte etwas, als er die andere Seite erreicht hatte.

Notgedrungen kletterte Momke hinterher. »Wir können Verstärkung anfordern.«

»Das können wir später immer noch.«

Auf dem rissigen Asphalt waren Reifenspuren zu sehen. Durch ein staubiges Fenster spähten sie in die Halle; der Raum war leer.

»Hier ist nichts.«

»Die Halle müsste größer sein. Vermutlich wurde ein Teil abgetrennt«, meinte Hennes überzeugt und lief weiter.

Die Reifenspuren führten zur Rückseite des Gebäudes. Alte Holzpaletten und kaputte Reifen stapelten sich an der Rückwand. Hinter dem letzten Stapel ragte die Haube eines Autos hervor – ein weinroter Porsche Panamera. Hennes lief jetzt, so schnell es seine Prellungen zuließen. Da war ein weiteres Fenster. Kaum hatte er hineingespäht, schlug er auch schon die Scheibe ein.

»Ruf den RTW und die Verstärkung, nun mach schon!«, fauchte er Momke an.
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List, 20 Uhr

Schneeweiß und hell erleuchtet hoben sich das Heimatland und die Partyzelte von der Dunkelheit ab. Auf der Terrasse spielte eine Band. Eine junge Frau im knappen Kleid füllte die Pyramide aus Champagnerflöten, während die Kellnerinnen den Gästen Kanapees reichten und ihnen den Weg in die beliebte Austernlounge wiesen. Für das Einsammeln der Schecks und Scheine waren besonders hübsche Hostessen zuständig. Diverse Prominente amüsierten sich köstlich – eine Tatsache, über die die Sylter Presse morgen auch ausführlich berichten würde. Zu den Anwesenden gehörten Politiker, Richter, Geschäftsleute. Es war eine Szenerie wie aus dem »Großen Gatsby«, dachte Klaas von Kendiksen zufrieden; Hollywood pur.

Natürlich war das Buchen der Barfrauen, Huren und Stricher dieses Mal besonders teuer gewesen. Einen Teil der Mitarbeiter hatte Oleg tatsächlich aus Hamburg anfordern müssen. Kendiksen runzelte die Stirn. Sobald der Ärger mit der Polizei und dieser Trubel hier vorbei waren, musste er den Nachschub an Arbeitskräften straffer organisieren. Oleg hatte ihm die Krankenhausakte zukommen lassen, und er hatte sie sofort verbrannt. Jetzt galt es nur noch, diese Tatia aus dem Weg zu schaffen. Dieses Mal musste Oleg nicht nur die Situation, sondern auch seine eigene Zukunft retten. Einen unfähigen Human Resources Manager konnte niemand brauchen.

Kendiksen sah auf die Uhr. Wo blieb Juliane denn nur? Sie sollte hier doch einen Lobgesang auf ihre Wohltätigkeitsaktionen anstimmen. In der Presse wurden Julianes Reden stets zitiert. Sie und sein Schwager waren die Garanten für Seriosität. Allerdings konnten es die meisten Gäste kaum erwarten, dass der offizielle Teil des Balls vorbei war. Sie wollten sich vergnügen, sich in die Separees zurückziehen … Zu diesem Zeitpunkt würde keiner sich mehr für die Informationen über die Hilfsprojekte interessieren, die auf den überall ausliegenden Tablets waren. Andere Objekte würden mit den Tablets fotografiert werden … Nützliche kleine Schnappschüsse, die er doppelt sichern würde, Risikoversicherungen, falls er einmal in Not geraten sollte.

Weitere Gäste trafen ein. Wenn Juliane nicht bald käme, würde er eben die Rede halten. So schwer konnte das nicht sein. Noch einmal sah Klaas von Kendiksen hinaus. Das Dünengras schien mit der Festbeleuchtung zu spielen. Das Glitzerband des Meeres fasste die Szenerie ein. Es würde eine perfekte Nacht werden, und er war der perfekte Gastgeber. Alles, was er tat, mehrte seinen Ruhm und seinen Reichtum. Bald wäre er wirklich die Nummer eins auf Sylt.

Die Polizisten und Zollbeamten, die sich hinter den Dünenkämmen bereit machten, um alle Zugänge zu versperren und die Personalien der Anwesenden aufzunehmen, bemerkte er nicht.
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Westerland, 22.48 Uhr

Unruhig wälzte Liv sich auf dem Krankenbett. Warum roch es so komisch? Bilder durchzuckten sie. Peter Schüssing, wie er blutete. Juliane Schüssing, hasserfüllt mit blitzenden blauen Augen. Die Spritze.

Liv kniff die Augen zusammen. Ihr Kopf schmerzte, und sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Die Seite ihres Körpers, mit der sie, noch immer mit den Füßen an die Liege gefesselt, auf den Boden gekracht war, fühlte sich geschwollen an. Dazu kamen die Brandverletzungen an ihrem Knöchel – Folgen der Elektroimpulswaffe, mit der Juliane Schüssing sie niedergestreckt hatte.

An die letzten Ereignisse erinnerte Liv sich nur verschwommen. Nachdem es ihr in letzter Sekunde gelungen war, die Armfessel zu lösen, hatte sie sich Juliane Schüssing entgegengeworfen und versucht, ihr die Spritze abzunehmen. So gut es ging hatte sie gekämpft, obgleich ihre Füße noch immer gefesselt gewesen waren. Schließlich war die Krankenliege ins Wanken geraten und umgefallen. Liv hatte sich an die Arztfrau geklammert und sie samt Liege halb unter sich begraben. Endlich war es ihr gelungen, die Spritze an sich zu bringen. Verzweifelt hatte sie Juliane Schüssing das Metall in den Arm getrieben und ihr einen Gutteil der Flüssigkeit in den Muskel gepresst. Allerdings war sie selbst ebenfalls in einem Dämmerzustand versunken. Dann hatten sich plötzlich die Gesichter von Hennes und Momke über sie geschoben, und sie war auf einmal von einem Stimmen- und Menschengewirr umgeben gewesen. Hennes hatte einen grotesken Verband im Gesicht getragen. Momke, kalkweiß. Blaulicht, Rettungskräfte, schließlich das Krankenhaus. Trotz ihres benommenen Zustands waren die Informationen zu ihr durchgedrungen, dass man Oleg Saizow am Autozug festgenommen hatte und Tatia unbehelligt in ein Frauenhaus gebracht worden war, wo sie psychosoziale Betreuung erhielt.

Später, in der Nordseeklinik, waren Hilke Hasselbrecht und der Staatsanwalt aufgetaucht. Liv war nervös gewesen. Würde man ihr den wahren Verlauf der Ereignisse glauben? Schließlich waren mehrere Schüsse mit ihrer Waffe abgegeben worden, und ein Mann war tot. Erstaunlicherweise hatten jedoch weder ihre Vorgesetzte noch der Staatsanwalt an ihren Aussagen gezweifelt. Den Grund dafür erfuhr sie gleich darauf: In seiner Euphorie hatte Peter Schüssing offenbar den Ablauf dieses besonderen Missbrauchs dokumentieren wollen und die Kamera eingeschaltet. Jeder gewechselte Satz, jeder Schuss war auf der Speicherkarte. Nach der ersten Freude über die überraschende Dokumentation des Geständnisses war Liv aufgegangen, dass sie vermutlich auf den Aufnahmen nackt zu sehen war. Sie hoffte, dass die Ausschnitte nicht die Runde machen würden. Als ihr schließlich die Augen zufielen, hatte der Staatsanwalt noch gesagt, dass sie mit einer offiziellen Untersuchung rechnen müsse, schließlich waren die Schüsse mit ihrer Dienstwaffe abgegeben worden.

Jetzt hob Liv mühsam den Kopf und blickte sich um. Im Zimmer war es dunkel, die Bettwäsche schimmerte wie eine watteweiche Wolke. Ein zugehängtes Fenster, der dunkle Türrahmen. Alles war, wie es sein sollte. Doch halt – ihr Herz setzte einen Schlag aus. Da war ein Schatten, schräg vor ihr. Ein Schemen, wie die Gestalt eines Menschen. Ihre Finger krampften sich in das Laken. Als sie ihn erkannte, setzte sie sich ruckartig auf – und wäre aufgrund des plötzlichen Schwindelgefühls beinahe aus dem Bett gefallen.

»Was tust du hier? Verschwinde … Du hast hier nichts zu suchen!« Panisch tastete sie nach dem Alarmknopf.

»Seit Tagen versuche ich schon, dich zu erreichen, aber nie nimmst du meine Anrufe an. Dabei weißt du es genau: Wenn ich dich sprechen will, spreche ich dich. Wenn ich dich sehen will, sehe ich dich.« Seine Stimme bohrte sich direkt in ihre Eingeweide.

Ocke Lammers bewegte die Räder seines Rollstuhls. Lautlos glitt ihr Vater näher. Liv konnte jetzt seine Gesichtszüge sehen. Tiefe Falten hatten sich in die Haut gekerbt, Haare hatte er kaum noch. Der hochmütige, grausame Zug in seinem Gesicht schüchterte sie schlagartig wieder ein – ganz so, als wäre sie noch immer ein kleines Mädchen.

Sein kleines Mädchen.

Verzweifelt drückte sie auf den Knopf. Ein Licht leuchtete auf.

»Schwester!«, schrie sie.

»Nicht doch, Liv. Sei nicht albern.« Noch näher rollte er.

Jetzt konnte sie ihn riechen. Liv unterdrückte ein Würgen.

»Du hast doch unsere Nähe gesucht. Du hast doch Jan für dich eingenommen. Ich werde deine ausgestreckte Hand nicht ausschlagen«, sagte er mit arroganter Güte. »Du musst dich allerdings zu benehmen wissen. Solche Eskapaden wie mit den Familien Kendiksen und Schüssing dulde ich nicht. Du wirst das wieder in Ordnung bringen, sonst …«

Er brauchte es nicht auszusprechen. Liv hatte diese Worte oft genug gehört.

Endlich flog die Tür auf, und eine Schwester eilte an Livs Bett, gefolgt von der Hausmamsell Frau Mönck, die Liv keines Blickes würdigte und den Rollstuhl von Ocke Lammers wortlos hinausschob.
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Westerland, Montag, 9. Mai 2016, 8.25 Uhr

Am Morgen hatte Liv als Erstes zu Hause angerufen. Irgendeiner der Kollegen hatte ihr gestern das Handy zurückgegeben, das sie verloren hatte. Sanna und Elise hatten auf der Internetseite der Sylter Nachrichten über die gestrigen Vorfälle gelesen und sorgten sich schrecklich. Sie waren froh, dass der Fall aufgeklärt war, und konnten es kaum erwarten, dass Liv endlich wieder nach Hause kam. Jan hatte die beiden angerufen; da Elise im Hintergrund Annikas Schimpfen gehört hatte, waren sie sicher, dass er in Morsum angekommen war.

Langsam schob Liv die Beine aus dem Bett. Sie würde noch einige Tage unter den Nachwirkungen des Elektroschockers und des Medikamentencocktails zu leiden haben, hatte der Arzt gesagt. Dennoch war sie entschlossen, das Krankenhaus zu verlassen. Auf keinen Fall wollte sie die Vernehmungen verpassen. Außerdem setzte ihr noch immer die Begegnung mit ihrem Vater zu. Wie lange hatte er an ihrem Bett gesessen, ohne dass sie es geahnt hatte?

Prellungen, Übelkeit und Schwindel machten das Anziehen zu einer umständlichen und langwierigen Angelegenheit. Da klingelte ihr Handy – wie ständig in letzter Zeit im unpassenden Moment. Digital detox – das wäre auch mal was für sie, dachte Liv grimmig. Sie setzte sich auf und nahm das Gespräch an. Kurz drehte sich wieder alles um sie – dieser Schwindel musste endlich aufhören! Sie ertrug es nicht, sich so hilflos zu fühlen.

Es war Hennes. »Moin. Bist du schon wieder einigermaßen fit?«

»Ich wollte mich gerade selbst aus dem Krankenhaus entlassen.«

»Der Arzt ist damit also nicht einverstanden?«

»›Entgegen ärztlichen Ratschlags‹ ist wohl die korrekte Formulierung.«

»Dein Dickschädel hat anscheinend nicht gelitten. Ich werde Juliane Schüssing vernehmen. Willst du dabei sein?«

»Natürlich!«

»Wir treffen uns in einer Viertelstunde im Eingangsbereich der Klinik.«

Warum in der Klinik? Wollte er sie abholen? Aber ihr Kollege hatte schon aufgelegt.

Hennes war pünktlich. Noch immer war seine Gesichtsmitte aufwendig zugepflastert. Die umgebende Haut war geschwollen und begann sich zu verfärben.

»Ohaueha, ich hatte gehofft, ich hätte geträumt«, sagte Liv und konnte das Mitleid in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

»Du solltest mal den anderen sehen«, sagte Hennes und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Scherz. Genau genommen wirst du ihn sehen, ich durfte nämlich mit der Vernehmung auf dich warten. Ich gestehe es aber lieber gleich – Saizow hat nichts abbekommen. Bin nicht mehr im Training. Damals, als ich noch zur See gefahren bin …«

»Du bist zur See gefahren?« Es war das erste Mal, dass sie etwas Privates von Hennes erfuhr, doch er winkte ab und ging zielstrebig den Klinikgang hinunter.

»Komm, wir gehen zu Juliane Schüssing.«

»Ist sie etwa hier? Warum?«

»Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Willst du wissen, womit?«

Liv brauchte nicht lange zu überlegen. »Mit den Scherben ihrer Sonnenbrille.«

Zwei Polizisten flankierten das Krankenzimmer. »Alles in Ordnung?«, fragte Hennes.

Der eine Polizist nickte. »Nur der behandelnde Arzt und die Hausdame waren da, die hat ihr alle möglichen Dinge gebracht.«

Juliane Schüssing lag wie hingegossen im Morgenmantel auf dem Krankenbett. Der Medikamentenschrank war unter der Zierdecke kaum noch zu erkennen, darauf prangte ein Blumenstrauß. Trotzdem wirkte die Frau wie ein Häufchen Elend, was Liv beruhigend fand. Immerhin hatte Juliane Schüssing ihren Mann erschossen und versucht, sie umzubringen. Ihre Augen waren trotz des großzügig aufgetragenen Concealers sichtlich rot gerändert. Hennes übernahm die Formalitäten und richtete umständlich sein altmodisches Aufnahmegerät ein. Eine Weile arbeiteten sie allgemeine Fragen ab.

»Sie sagten gestern, dass Ihnen erst durch Milenas Erpressung aufgegangen sei, dass mit Ihrem Mann etwas nicht stimmt. Das kann ich mir kaum vorstellen«, meinte Liv schließlich.

Juliane Schüssing zog die Decke bis zum Kinn hinauf. Es wirkte, als wolle sie am liebsten verschwinden.

Es fiel Liv schwer, Mitleid mit dieser Frau zu empfinden. Trotzdem sagte sie: »Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, darüber zu sprechen. Aber Offenheit ist das, was Ihnen jetzt am besten helfen kann.«

Zögerlich spitzte Schüssing den Mund. »Sie müssen wissen, dass wir schon seit Jahren keinen … ehelichen Verkehr mehr hatten.«

»Keinen Geschlechtsverkehr?«, präzisierte Hennes.

Es war Juliane Schüssing peinlich, aber ihre Scham wandelte sich sofort in Arroganz. »Das meine ich selbstverständlich«, sagte sie scharf.

»Gab es einen besonderen Grund für diese Enthaltsamkeit, den Sie uns nennen können?«, baute Liv ihr eine Brücke.

»Mein Mann, er … Peter mochte es nicht, wenn ich … aktiv beim Verkehr war. Er hatte es am liebsten, wenn er mich … überwältigen konnte. Aber als er schließlich verlangte, dass ich ganz still daliegen sollte, wie tot, da weigerte ich mich.«

»Wie hat er auf Ihre Weigerung reagiert?«

»Verletzt. Enttäuscht. Eingeschnappt. Peter war überempfindlich. Stellte jemand seine medizinische Reputation infrage, konnte er wochenlang schmollen. Seit ich mich seinen Wünschen verweigerte, fasste er mich nicht mehr an.«

Im weiteren Verlauf des Gespräches wiederholte Juliane Schüssing, was bereits in der Werkstatt angeklungen war: Davon, dass ihr Mann sich an seinen Patientinnen verging, hatte sie angeblich nichts mitbekommen. Erst durch Milenas Erpressung war sie darauf aufmerksam geworden. Als sie dann bei dem ersten Gespräch mit Liv begriffen hatte, dass die Kommissare der Wahrheit auf der Spur waren, hatte Juliane Schüssing ihren Plan entwickelt: Sie hatte ihren Bruder um Olegs Telefonnummer gebeten, um ihn auf die Kommissare anzusetzen.

»Was wird nun mit mir geschehen?«, fragte sie am Ende der Vernehmung weinerlich.

»Das haben der Staatsanwalt und der Richter zu entscheiden. Ich würde auf eine Anklage wegen Mordes an ihrem Ehemann und versuchten Mordes an einer Polizeibeamtin tippen. Da kommen vermutlich ein paar Jährchen zusammen«, sagte Hennes hart. »Im Vergleich dazu ist der widerrechtliche Besitz einer Elektroimpulswaffe nur eine Lappalie. Woher hatten Sie den Elektroschocker eigentlich?«

Juliane Schüssing massierte ihre Schläfen. »Mein Mann hat ihn von einem seiner Katastropheneinsätze mitgebracht«, murmelte sie. Klarer setzte sie hinzu: »Und unsere Stiftung? Was soll aus unserer Stiftung werden, wenn …«

»Die wird bereits von der Finanzkontrolle unter die Lupe genommen«, eröffnete ihr Liv.

Juliane Schüssing senkte den Kopf. »Klaas hat sich noch gar nicht gemeldet. Wissen Sie, was mit meinem Bruder ist?«

»Er wird im Zusammenhang mit den Razzien vernommen, die gestern im Heimatland, auf seiner Baustelle und in Oleg Saizows Hostel stattgefunden haben«, sagte Hennes.

Als die Kommissare gingen, starrte die gescheiterte Gesellschaftsdame aus dem Fenster. Liv wies die wachhabenden Beamten an, Juliane Schüssing den Gürtel des Morgenmantels und alles andere abzunehmen, was zum Selbstmord dienen könnte.

Draußen war es sonnig und trotz der Vormittagsstunde bereits heiß. Sie ließen die Autofenster auf, und Liv beschwerte sich daher nicht, als Hennes rauchte. Auf dem Weg zum Kommissariat versuchte sie, die Wissenslücken zu füllen, die durch den Aufenthalt im Krankenhaus entstanden waren.

»Hat es also doch Razzien gegeben? Dieses Mal ist also nichts durchgesickert.«

»Möglicherweise werden wir nie erfahren, welcher Kollege Oleg Saizow warnte. Vierunddreißig Menschen ohne Papiere wurden aufgegriffen, dazu fünfzehn mit gefälschten Unterlagen und dreizehn mit abgelaufenem Visum. In den Lounges erwischten die Beamten etliche der Angestellten mit den prominenten Gästen in flagranti – einige der Frauen waren von Kendiksen als Kellnerinnen angestellt, andere waren polizeibekannte Prostituierte aus Hamburg«, eröffnete Hennes ihr. »Die Kollegen von der Finanzkontrolle befragen Klaas von Kendiksen gerade zum ersten Mal. Hasselbrecht ist dabei.«

»Sie ist schon aus Flensburg zurück?«

Hennes sah Liv abwägend an.

Sie signalisierte ihm, dass sie von den Sorgen ihrer Chefin wusste: »Geht es ihrem Mann besser?«

Der Kollege nickte. Die Bestätigung freute Liv, und sie wusste es zu schätzen, dass Hennes Hasselbrechts Privatleben nicht ausbreiten wollte.

»Wo habt ihr Oleg aufgegriffen?«

»Am Bahnhof. Er hat tatsächlich geglaubt, wir würden ihn und den Minibus nicht erkennen. Unser Glück, dass die meisten Verbrecher die Polizei für dämlich halten und sich selbst grandios überschätzen. Natürlich hatten die Kollegen von der Finanzkontrolle längst alle Unterfirmen von Kendiksen im Blick – und damit auch die Daten aller Fahrzeuge. Und ob er sich nun die Haare abrasiert oder nicht – der Quadratschädel ist unverkennbar.«

Schnell war das Kommissariat erreicht. Im Polizeirevier Sylt waren anscheinend alle verfügbaren Beamten im Einsatz. In den verschiedenen Räumen wurden Männer und Frauen befragt, manche in Bauarbeiterkluft, andere in hauchdünnen Kleidern, über die sie Wolldecken geworfen hatten. Aus ihren Gesichtern sprachen Ernüchterung und Angst. Liv musste an Tatia denken und hoffte, dass es der jungen Frau gut ging. Bei Katharina hingegen wollte sie sich so schnell wie möglich bedanken – auch die geliehene Kleidung hatte sie nach wie vor, fiel ihr ein –, ein gemeinsames Wochenende war mehr als überfällig.

»Was habt ihr und die Spurensicherung noch in Schüssings Werkstatt gefunden?«, fragte sie.

»Milenas Handy, samt SMS von Peter Schüssing: 1.30 Uhr am Strand von Westerland, Strandkorb 313. Bringe das Geld mit. Außerdem Buhnsens Notebook. Darauf waren die Fotos, mit denen Milena und Boy versucht haben, den Arzt zu erpressen – unappetitliches Zeug. Genau wie die anderen Fotos aus Schüssings Schatzkammer.« Hennes wies auf den Tisch.

Liv scheute sich, die Aufnahmen zu betrachten, wusste aber, dass es ihre Pflicht war. Es waren Schnappschüsse aus Katastrophengebieten, in denen Schüssing als Arzt Hilfe geleistet hatte; etliche zeigten nackte, geschändete Frauenleichen. Warum hatte er die Körper fotografiert? Hatte ihn der Anblick erregt? War seine Perversion damals entstanden? Ob sie ihre Freundin Katharina wirklich mit diesen Fragen behelligen wollte, wusste sie nicht. Vermutlich war der offizielle Fallanalytiker tatsächlich der bessere Ansprechpartner.

»Hattest du schon einen Kaffee?«, wollte Hennes wissen.

»Nur die Plörre im Krankenhaus.«

Sie folgte Hennes zur Kaffeeküche. Zu ihrem Erstaunen war die alte Kaffeemaschine wieder heil.

»Mein Werk«, sagte er nicht ohne Stolz. »Man kann sich doch nicht der von den Herstellern geplanten Obsoleszenz unterwerfen und immer alles gleich wegschmeißen! Habe einige Kontakte gereinigt, die Maschine gründlich entkalkt und ein paar Dichtungen ausgetauscht, jetzt ist sie wie neu. Die gerade gekaufte ist samt Quittung schon wieder auf dem Weg zurück ins Kaufhaus.«

Liv nippte an dem Kaffee – er war heiß und schmeckte fantastisch.

Auf dem Flur des Kommissariats kam ihnen Klaas von Kendiksen entgegen, gefolgt von einem Anwalt, Hilke Hasselbrecht und einem Mann, der zu seinem penibel gekräuselten Schnurrbart Lederhosen und Cowboystiefel trug. Kendiksen wirkte nicht etwa wütend oder zerknirscht, sondern erstaunlich gelassen. Jovial nickte er den Sylter Kommissaren zu.

Neben Liv hielt er an. »Glauben Sie mir, ich werde nicht vergessen, dass Sie es waren, die meiner Schwester und meinem Schwager das angetan hat«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

»Wollen Sie mir etwa drohen?«

Kendiksen lächelte dünn. »Natürlich nicht«, sagte er und schlenderte weiter. Liv wusste jedoch, dass sie ihn richtig verstanden hatte.

»Nicht jeder nimmt Niederlagen leicht«, sagte der Schnurrbärtige und hängte die Daumen in die Gürtelschnallen seiner Lederhose. »Nach meiner ersten Razzia bekam ich einen anonymen Anruf: Wir wissen, wo du wohnst. Damals war ich geschockt, aber inzwischen gehören Drohungen zu meinem Alltag. Passiert ist noch nie etwas, falls Sie das beruhigt«, sagte er eine Spur zu lässig zu Liv.

»Übrigens, das ist Wolf Thorm, Finanzkontrolle Schwarzarbeit beim Hauptzollamt Itzehoe«, stellte Hilke Hasselbrecht sie vor.

»Dann versuche ich, Kendiksens Drohung auch mal locker zu nehmen«, überspielte Liv ihre Besorgnis. »Dir haben doch die Sprichwörter auf Sölring so gut gefallen«, wandte sie sich an Hennes. »Ich habe noch eins für dich: Jil an Jil es dach lik gleer – Aal und Geld sind doch gleich glatt.«

»Diesem Aal geht es jetzt allerdings an seine Fettreserven, weshalb er um sich beißt«, meinte Hennes.

Hilke Hasselbrecht wirkte skeptisch. »Die Aussicht darauf, wegen diverser Dinge – von Anstiftung zur Zuhälterei bis Steuerhinterziehung – angeklagt zu werden, scheint Kendiksen nicht weiter zu beunruhigen. Der hat etwas in der Hinterhand. Aber was?« Sie legte Liv behutsam die Hand auf den Arm. »Schön, Sie wieder hier zu sehen. Gute Arbeit – hatte ich das eigentlich schon gesagt?«

Natürlich konnte Liv nicht verhindern, dass sie rot wurde. »Nein, aber … danke«, sagte sie. »Wir wollen gleich Oleg Saizow vernehmen. Gibt es etwas aus der Vernehmung von Kendiksen, das für uns relevant ist?«

Hasselbrechts Handy klingelte. »Das ist sicher der Staatsanwalt, der die Einzelheiten der Pressekonferenz besprechen will. Um siebzehn Uhr, damit auch die Weltpresse aus Hamburg und Berlin noch anreisen kann.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht der K1-Chefin. »Wolf Thorm setzt euch über die Einzelheiten des Gesprächs mit Klaas von Kendiksen ins Bild. Ich komme nachher zu Saizows Vernehmung dazu, halte mich aber zurück. Es ist euer Fall.«

Sie mussten lange suchen, bis sie eine ruhige Ecke fanden. Heute platzte das Gebäude der Polizei Sylt wirklich aus allen Nähten. Thorm schob die Papiere auf dem Schreibtisch beiseite, damit er die Füße auf die Kante legen konnte.

»Die Razzien machen nur einen Aspekt unserer Arbeit aus: Das Gebäude umzingeln und rein«, begann Thorm. »Der Löwenanteil ist Papierkram, und das wird auch hier so sein. Es ist eine Sisyphusarbeit. Klaas von Kendiksen gibt an, von der illegalen Beschäftigung und der Schwarzarbeit nichts gewusst zu haben. Er schiebt alles auf Oleg Saizow und die Geschäftsführer seiner einzelnen Unterfirmen. Eiskalt lässt er sie fallen – Saizow inklusive. Dafür hat Kendiksen bereits einflussreiche Unterstützer um sich geschart. Wir haben diverse Anrufe von höheren Stellen bekommen, die sich für Kendiksen einsetzen.«

Liv sah Kendiksens siegessicheres Lächeln vor ihrem inneren Auge. »Er wird doch nicht etwa davonkommen?«

Konzentriert zwirbelte Thorm die Spitzen seines Schnurrbarts. »Frag mich das in ein paar Monaten noch mal. Theoretisch steht allein auf Verstoß gegen das Schwarzarbeitsbekämpfungsgesetz eine Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder eine Geldstrafe. Paragraf 10: Beschäftigung von Ausländern ohne Genehmigung, Aufenthaltstitel und zu ungünstigen Arbeitsbedingungen. Besonders schwere Fälle liegen vor, wenn der Täter gewerbsmäßig oder aus grobem Eigennutz handelt. Wir werden jetzt erst mal wochenlang jeden einzelnen Geschäftsbrief, jede Notiz und jeden Computer prüfen. Kistenweise haben wir die Unterlagen aus seinen verschiedenen Immobilien geschleppt. Es sieht so aus, als habe Kendiksen ein ganzes System an Subunternehmen genutzt, um seine Kosten zu senken. Gewinnmaximierung durch Dumpinglöhne – das Übliche. Und das geht eben am besten über Scheinselbstständigkeit, Schwarzarbeit und die Ausbeutung Illegaler.«

»Habt ihr euch die Finanzen der Stiftung auch schon angeschaut?«, wollte Liv wissen.

»Flüchtig. Eins ist jedoch schon jetzt glasklar: Bei den Notleidenden ist nur ein Teil der Spenden angekommen, der Rest ist irgendwo versickert.«

Liv hatte es befürchtet. »Also ist das Motiv für den Betrug und die Ausbeutung ganz einfach Gier?«

»Genau. Eigentlich geht es in derartigen Fällen immer nur darum, noch mehr zu haben«, sagte Wolf Thorm. »Andererseits gibt es bei uns reichlich Jobs, die kein Deutscher machen würde – da schlägt die Stunde der Papierlosen.«

Hennes kräuselte die Lippen. »Ihr müsst ja massig zu tun haben.«

»Mehr, als wir bewältigen können. Allein die Einführung des Mindestlohns ließ die Schattenwirtschaft um 1,5 Milliarden Euro wachsen. Zuletzt belief sich die Schadenssumme, die Zollfahnder aufdeckten, auf 820 Millionen Euro. Oft bereiten wir Razzien jahrelang vor, damit die Beweislage anschließend wirklich wasserdicht ist. Aber nicht jeden dicken Fisch kriegt man auch gefangen. Allerdings nimmt sich ja auch das LKA Kendiksen noch vor, was die Vorwürfe wegen Menschenhandels und Zuführung zur Prostitution angeht.«

»Was ist mit Oleg Saizow?«

»Für ihn sieht es definitiv schlecht aus: Unser Computerforensiker hat sich die Rechner im Hostel schon mal angesehen. Der Computer an der Rezeption ist offenbar purer Fake. Mit Namen und Daten gefüttert, um einer kurzfristigen Überprüfung standzuhalten. Viel interessanter ist Saizows Tablet. Auf einer verborgenen Benutzeroberfläche hat er detailgenau jeden Einsatz, den Auftraggeber – zu neunundneunzig Prozent Kendiksen –, die Entlohnung und seinen Anteil festgehalten. In der freien Wirtschaft hätte Saizow aus seinem Organisationstalent etwas Sinnvolles machen können, aber zukünftig wird er wohl höchstens die Portionen in der Knastkantine berechnen.«

»Und der Taxifahrer – der mit den vier Autos und null Angestellten?«, wollte Liv bei der Gelegenheit wissen.

»Einer von vielen. Das Taxigewerbe ist vollkommen verseucht. Es gibt kaum einen Betrieb, der ordnungsgemäß arbeitet. Gerade hier auf Sylt, wo das Geschäft sehr bargeldlastig ist, ist die Betrugsgefahr hoch. Der Unternehmer muss mit einer saftigen Geldbuße und einer heftigen Steuernachzahlung rechnen.«

Schließlich bekamen sie die Nachricht, dass Oleg Saizows Anwalt eingetroffen war. Er würde zum Vernehmungszimmer gebracht werden.

Auf dem Weg hielten sie an Hennes’ Schreibtisch. Er reichte ihr zwei Zettel. Liv las gespannt und konnte ihre Erleichterung über den Text kaum verhehlen. »Wir haben ihn!«, rief sie aus und hielt Hennes impulsiv die Hand zum Highfive hin.

Hennes lächelte sparsam zurück. Liv nahm es ihm nicht krumm, weil sie sich viel zu sehr darüber freute, dass sie endlich erfolgreich als Team agierten.

Voller neuer Energie folgte Liv ihrem Kollegen in den Keller des Kommissariats, wo sich hinter dicken Eisentüren aus der wilhelminischen Zeit die Zellen befanden. Als sie die Zelle öffnen wollten, in der sich Oleg Saizow befand, trat dieser gegen die Tür. Nur ein Sicherheitsbügel verhinderte, dass eine weitere Nase gerichtet werden musste. Mehrere Beamte packten Saizow und legten ihm Handschellen an, bevor sie ihn ins Vernehmungszimmer brachten. Dort stieß, wie angekündigt, auch Hilke Hasselbrecht zu ihnen. Kurz berieten sich Anwalt und Mandant. Der Anwalt schien über das aggressive Verhalten seines Mandanten den Polizisten gegenüber befremdet. Liv hörte, wie er ihn zur Mäßigung mahnte.

Saizow saß so gespannt auf dem Stuhl, als versuche er, möglichst wenig zu berühren. Die Hände rieb er an seiner Hose, als müsse er sie reinigen.

»Herr Saizow leugnet alle Vorwürfe und verweigert die Aussage«, sagte sein Anwalt. »Er hat ganz im Auftrag und im Einverständnis Klaas von Kendiksens gehandelt.«

Hennes kratzte am Pflasterrand. »Da sollte Herr Saizow aber noch mal in sich gehen. Mit so einer Ausrede kommt er hier nicht durch. Ich will nämlich Genugtuung für meine gebrochene Nase.«

»Ich weiß nicht, wovon sie reden!«, fauchte Saizow.

»Ach, tatsächlich? Wir haben Juliane Schüssings Telefondaten gesichtet und festgestellt, dass sie Sie angerufen hat. Die Dame hat auch bereits zugegeben, Sie angeheuert zu haben«, sagte Hennes. »Die Beweislast gegen Sie ist auch in den anderen Punkten erdrückend. Die Computerforensiker haben die zweite Benutzeroberfläche auf Ihrem Tablet längst entdeckt. Und Herr von Kendiksen weist alle Schuld Ihnen zu.« Hennes fasste Kendiksens Aussage zusammen und genoss es sichtlich, wie Oleg Saizows Zuversicht schwand.

Liv hingegen wurde ungeduldig. Wirtschaftskriminalität gut und schön – aber hier ging es schließlich in erster Linie um Mord. »Was schwerer wiegt, ist die Tatsache, dass wir auf dem sichergestellten Kapuzenpulli von Herrn Saizow das Blut von Milena Karmovic gefunden haben. Außerdem haben wir den Stift ihres Notizbuches gefunden, den Frau Karmovic Herrn Saizow ins Fleisch rammte, als sie verzweifelt versuchte, ihr Leben zu verteidigen«, erklärte sie dem Anwalt, in der Hoffnung, dass er auf seinen Mandanten einwirken würde.

Das waren die beiden Informationen, die Hennes ihr eben übergeben hatte. Der Zeichenstift – eindeutig zu Milenas Skizzenbuch gehörig – war bei Peter Schüssing gefunden worden. Der Arzt hatte ihn säuberlich in einen Gefrierbeutel gepackt und mit Notizen versehen. Offenbar diente er Schüssing als eine Art Rückversicherung, falls Oleg Saizow eines Tages versuchen sollte, ihn zu erpressen.

Oleg Saizow blinzelte heftig, als habe er etwas ins Auge bekommen, sagte jedoch nichts, bis der Anwalt erneut auf ihn einredete.

Liv versuchte es anschließend auf einem anderen Weg. »Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Peter und Juliane Schüssing beschreiben?«

»Ich kenne das Ehepaar Schüssing schon lange. Feine Leute. Ich habe ihnen gerne geholfen«, antwortete Saizow steif.

Hennes hakte sofort ein. »Peter Schüssing hat zwei Menschen kaltblütig ermordet: Milena Karmovic und Boy Buhnsen. Seine werte Gattin Juliane hat alles getan, um meine Kollegin Liv ebenfalls zu töten, und als dieses Vorhaben scheiterte – bei dem Sie Frau Schüssing behilflich waren –, erschoss sie ihren Mann.« Saizow hatte eindeutig Schwierigkeiten, das Gehörte zu verdauen. »Diese feinen Leute haben Verbrechen begangen. Sie waren ihr Werkzeug, und jetzt, wo Sie ihnen gefährlich werden, lässt die Familie sie fallen.«

Oleg Saizows Widerstand schien nachzulassen. Ein weiteres Mal beriet er sich mit seinem Anwalt. »Wenn ich gegen Kendiksen aussage, hilft mir das doch, oder? Von wegen Strafmilderung und so?«, fragte er beinahe flehend.

Hennes blieb vage. »Das können wir Ihnen nicht versprechen, es könnte aber bei der Strafbemessung eine Rolle spielen.«

Oleg Saizow starrte auf seine Hände und begann dann zu sprechen. »Man soll nichts Schlechtes über Tote sagen, aber Milena war eine kleine arrogante Ziege. Hat sich immer für etwas Besseres gehalten. Als der Chef mich anrief …«

»Sie meinen Klaas von Kendiksen?«, präzisierte Liv, obwohl es ihr missfiel, Saizow unterbrechen zu müssen.

»Ja. Als Kendiksen mich anrief und mir sagte, ich soll in der Nacht von Sonntag auf Montag an den Strand gehen, Milena das Handy abnehmen und ihr eine Abreibung verpassen, fand ich das super. Natürlich sollte ich ihr Gesicht schonen, klar, und zum Krüppel schlagen sollte ich sie auch nicht – als ob ich ein Anfänger wäre!« Saizow schien in seiner Berufsehre getroffen. »Aber dann bin ich doch ein wenig … na, ich hab übertrieben. Mir sind die Glühbirnen durchgebrannt, kann man so sagen. Konnte nichts dagegen tun. Milena hat sich immer lustig über mich gemacht, hinter meinem Rücken über mich gelacht. Irgendwas ist schiefgegangen. Milena«, er sah auf, voller Unverständnis, »lebte noch, aber sie bewegte sich auf einmal nicht mehr.«

Die Gefühlskälte in seiner Stimme machte Liv wütend, aber sie bemühte sich, äußerlich die Ruhe zu bewahren. »Die Obduktion ergab eine Wirbelsäulenverletzung als Folge stumpfer Gewalt«, sagte sie.

»Da ist wohl ein Tritt danebengegangen. Sollte nicht vorkommen, eigentlich. Aber ich sage ja, die Schlampe hat mich zur Weißglut getrieben.«

»Wir möchten Sie auffordern, mit mehr Respekt von der Toten zu sprechen«, mischte sich nun Hilke Hasselbrecht ein.

Sie sprach Liv aus der Seele.

»Auf jeden Fall rührte sie sich nicht mehr. Da bin ich lieber abgehauen und habe sie liegen gelassen. Ich dachte, vielleicht berappelt Milena sich wieder.«

»Und die Vergewaltigung?«, hakte Hennes ein.

»Ich habe Milena nicht vergewaltigt«, wies Oleg Saizow diese Anschuldigung beinahe empört zurück. »Am Strand, bei der Kälte – das hab ich nicht nötig. Hätte ich früher oder später einfacher haben können.«

»Sie sind also einfach abgehauen.«

»Ja.«

»Haben Sie sich nicht gewundert, als Sie von Milenas Tod erfuhren?«

»Natürlich. Hatte aber keine Ahnung, wer Milena erledigt und verbuddelt hat. Ich war’s jedenfalls nicht.«

Wenn Liv es durch das Geständnis des Arztes nicht besser gewusst hätte, hätte sie Saizow nicht geglaubt. Da die Schilderung des Ablaufes unvollständig gewesen war, kam sie darauf zurück. »Wie sind Sie überhaupt nach Westerland gekommen?«

»Mit dem Taxi. Ich wollte doch nicht, dass mein Wagen gesehen wird. Schließlich fährt hier nicht jeder einen Ford Mustang. Wäre gerne mit der Taxe näher an den Strand gefahren, um mir den Weg zu sparen, aber das wäre doch zu auffällig gewesen. War schließlich die Treppe runtergefallen, eine Putze hatte schlecht gewischt. Hatte mir übel das Knie verdreht und konnte kaum laufen.«

»Was trugen Sie an diesem Abend?«

»Na, den Hoody – trägt doch jeder hier. Kapuze tief ins Gesicht und schon erkennt einen keiner mehr. Da muss man sich nicht mal die Mühe machen, sich zu maskieren.«

Da hatten sie also den Grund für die Verwechslung mit Boy.

»Später haben Sie versucht, den blutbeschmierten Kapuzenpulli zu entsorgen.«

»Hab gar nicht bemerkt, dass Milena so heftig geblutet hat. Widerlich. Aber wegschmeißen wollte ich das Teil auch nicht. War ja schließlich ein Designerstück. Erst, als es aus der Reinigung kam und die Flecken noch immer drin waren, habe ich versucht, ihn zu verbrennen. Aber Tatia, diese Schlampe …«

Hilke Hasselbrecht hüstelte vernehmlich.

»Tatia hat die Reste des Pullis wohl beim Aufräumen gefunden. Wo steckt sie überhaupt?«

»Das geht Sie gar nichts an. Haben Doktor Schüssing oder Klaas von Kendiksen Sie auch wegen Boy Buhnsen angerufen?«

»Wegen Buhnsen? Nein. Wieso?«

Hennes beugte sich vor. »Erzählen Sie uns davon, was gestern passierte.«

Oleg Saizow rang die Hände. Er berichtete von Klaas von Kendiksens Anruf und seiner Suche nach Tatia. »Aber plötzlich war Frau Juliane dran. Sie hatte mich noch nie angerufen. Als sie mich um einen Gefallen bat, war ich sofort dabei. Ich will mich ja … wollte mich ja mit der Familie gut stellen.«

»Um was genau hat Juliane Schüssing Sie gebeten?«

»Sie sagte, zwei Polizisten würden sie nerven. Ich sollte mich um den Mann kümmern und ihn außer Gefecht setzen. Nicht meine Worte, so hat sie das gesagt. Da ich wissen wollte, wo Tatia war, kam mir das durchaus gelegen. Und dann – na ja, den Rest kennen Sie ja«, sagte er mit einem schiefen Blick auf Hennes und grinste.

»Fürs Protokoll: Der Vernommene spielt auf den tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten an und amüsiert sich darüber«, mischte Hilke Hasselbrecht sich ein.

Oleg Saizow protestierte: »Nein! Meine Nase juckte nur – ich dachte, ich müsste niesen.«

»Sicher«, sagte Hennes. »Weiter also …«

Nachdem die Vernehmung beendet und Oleg Saizow zurück in die Zelle gebracht worden war, bemerkten sie, dass sich in einem der anderen Räume etwas Interessantes abzuspielen schien. Dicht an dicht drängten sich Männer vor der Tür. Gespannte Stille lag über der Ansammlung. Als sie näher kamen, war aus dem Raum ein Krachen zu hören, gefolgt von einem Schrei. Die Geräusche gingen Liv sofort unter die Haut – die Aufnahmen aus Schüssings Werkstatt.

Hilke Hasselbrecht hatte es auch gehört. Mit einem »Aus dem Weg!« drängte sie sich zwischen den überrumpelten Beamten hindurch. Als die Männer Liv bemerkten, senkten einige peinlich berührt den Blick, andere musterten sie geradeheraus. Liv verspürte eine Mischung aus Zorn und Scham, auch wenn es eigentlich nichts gab, wofür sie sich schämen musste.

Sie hörte Hilke Hasselbrecht schimpfen: »Das ist unkollegial und absolut unangemessen. Uwe, sorgen Sie gefälligst endlich dafür, dass dieses Beweisstück in Zukunft unter Verschluss gehalten wird!«

Auch Momke kam aus dem Raum. Seine Wangen leuchteten mohnrot. Offensichtlich tief beschämt reichte er Liv ein Blatt Papier.

»Hier, eine Nachricht von Bente. Er meinte, ich soll das für dich ausdrucken und es dir bringen – es würde dich interessieren.«

»Damit hast du dich ja richtig beeilt«, meinte Hennes und schürzte verächtlich die Lippen.

Liv würdigte Momke keines Blickes mehr. Sie überflog die Nachricht, dann las sie sie noch einmal langsam. Bente hatte offenbar mit Bianca, der jungen Frau vom Starnberger See, telefoniert. Mit seinem Charme hatte er sie dazu gebracht zu gestehen, was damals wirklich geschehen war: Boy hatte Bianca nie angefasst, sondern sie umgekehrt abblitzen lassen. Aus verletztem Stolz und Rache hatte sie ihn daraufhin des sexuellen Missbrauchs beschuldigt. Nach einigen Tagen hatte jedoch Reue über Rachedurst gesiegt, und sie hatte die Anzeige zurückgezogen.

Nachmittags rief der Profiler vom LKA an, dem Liv die bisherigen Informationen und ihre Mutmaßungen über Peter Schüssing geschickt hatte. Der Fallanalytiker stufte Schüssing gemäß dem Klassifizierungssystem für Nekrophile, das der Forensiker Anil Aggrawal entwickelt hatte, als »Rollenspieler« ein. Allerdings sei Schüssing dabei gewesen, sich zum mörderischen Nekrophilen zu entwickeln. Rollenspieler – erklärte der Fallanalytiker – waren Menschen, die erregt wurden, wenn andere Menschen sich totstellten. Mörderische Nekrophile mussten tatsächlich töten, um die Befriedigung ihrer sexuellen Wünsche zu erlangen. Eine gewisse Faszination klang durch, als der Experte all das erläuterte. Er schien es zu bedauern, dass er Peter Schüssing nicht mehr befragen konnte.

Liv dachte nach diesem Gespräch, dass sie noch viel zu lernen hatte. Aber ob sie die Abgründe der Menschen wirklich so genau kennenlernen wollte, wusste sie nicht.

Am Ende des Arbeitstages, der mit seinen vielen Vernehmungen ihre restliche Kraft kostete, machte sie sich auf einen weiteren Weg.

Dieses Mal ging sie die Strecke bis zu den Austernpoches zu Fuß. Leise schmatzte das Watt zwischen ihren Zehen. Die tief stehende Sonne spiegelte sich im gerillten und von den Häufchen der Wattwürmer übersäten Sand. Die Männer drehten die Austernsäcke, als wögen sie nichts. Liv fragte sich durch, bis sie vor Boys Freund stand, demjenigen, der sein falsches Alibi bestätigt hatte. Ruhig erklärte sie ihr Anliegen. Der Mann zog die dicken Handschuhe aus und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Boy hatte Schiss. Er fürchtete, dass die Polizei ihm nicht glauben würde, dass er mit Milenas Tod nichts zu tun hat. Bei seiner Vorgeschichte.«

Liv horchte auf. »Was meinen Sie?«

»Na, die Anzeige in Bayern, am Starnberger See«, sagte der Mann.

»Sonst hat Boy sich nichts zuschulden kommen lassen?«

»Nein, dafür lege ich meine Hand ins Feuer – wenn das jemandem was bedeuten sollte.«

Nachdenklich ging Liv zurück. Auch sie hatte Boy Unrecht getan. Vielleicht hatte er tatsächlich dazugelernt – sie würde es nie erfahren. Aber eines wusste sie genau: Sie musste endlich mit Sanna sprechen, so schwer es ihr auch fiel. Als sie in Schüssings Werkstatt mit dem Tod gerungen hatte, war ihr eins klar geworden: Sollte sie diesen Tag überleben, musste sie ihrer Tochter die Wahrheit sagen. Sanna sollte wissen, von wem sie gezeugt worden war, und sie sollte es aus ihrem Mund hören.
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Kampen, Sonntag, 15. Mai 2016, 16.45 Uhr

Liv ließ sich im Meer treiben. Sanft wogten die Wellen ihren Körper auf und ab, nur manchmal schlug sie mit Armen und Beinen, um sich an der Oberfläche zu halten. Beinahe zärtlich strich der Wind heute über die Wasseroberfläche. Ab und zu trugen Böen Musik und Gelächter aus der Buhne 16 zu ihr. Sanna hatte diese Strandbar zwischen den Dünen sofort gefallen. Unaufgeregt und zugleich cool, lässig und unkompliziert war die Buhne 16 schon früher gewesen, und das hatte sich auch nicht geändert. Liv freute sich darüber, dass manche Dinge einfach gut blieben.

Seit Donnerstagabend waren sie auf der Insel. Das lange gemeinsame Wochenende, endlich war es da. Liv hatte das Gefühl, sich diese Freizeit redlich verdient zu haben. Ihre Tage waren mit den restlichen Ermittlungen und den Berichten zu den Mordfällen um Milena Karmovic ausgefüllt gewesen. Nun war es an dem Staatsanwalt, Anklage gegen Oleg Saizow und Juliane Schüssing zu erheben. Ein möglicher Prozess gegen Klaas von Kendiksen hingegen würde noch sehr lange auf sich warten lassen. Dass sie nicht herausgefunden hatten, wer der Maulwurf bei der Sylter Kripo war, wurmte sie enorm, und sie nahm sich fest vor, den Verräter früher oder später zu enttarnen.

Mit etwas mehr Abstand war Liv mit ihrer Arbeit zufrieden. Besonders froh war sie, dass sie durch ihre Hartnäckigkeit Peter Schüssing überhaupt auf die Spur gekommen war. Vermutlich hatte sie letztlich weitere Morde oder zumindest den Missbrauch hilfloser Frauen verhindert. Die Kommissare hatten lange Gespräche mit Schüssings Ehefrau und etlichen Patientinnen geführt. Offenbar hatte der Arzt jahrelang Frauen unter vorgeschobenen Gründen betäubt oder ihnen K.o.-Tropfen verabreicht, um sich an ihnen zu vergehen. Die Frauen hatten unter Schmerzen der Genitalien gelitten, aber keine Erklärung dafür gehabt. Aus Scham hatten sie niemandem davon erzählt. Alle jedoch hatten mehr oder weniger intuitiv anschließend den Arzt gewechselt.

Liv tat besonders Tatia leid. Da ihre Strafanzeige gegen Peter Schüssing wegen seines Todes nun irrelevant war, wurde ihr keine weitere Duldung gewährt. Sie sollte abgeschoben werden. Vorgestern hatte Liv die Nachricht erhalten, dass Tatia aus dem Frauenhaus verschwunden war. Wenig später hatte sie eine SMS von ihr erhalten. Darin stand, dass sie die Sehnsucht nach ihrer Familie nicht mehr aushielt und deshalb zurück in die Ukraine reiste. Ihr Aufenthalt in Deutschland musste für Tatia nichts als eine traumatische Erfahrung gewesen sein. Immerhin hatten Liv und Katharina über eine internationale Ärzteorganisation dafür sorgen können, dass Tatias Sohn Wanja die notwendigen Medikamente erhielt; die Hirnhautentzündung würde bei ihm ohne schwerwiegende Folgen abheilen.

Überhaupt Katharina … Die Freundinnen hatten seit Donnerstag viele schöne Stunden verbracht, viele Gespräche geführt und viel gelacht. Sie hatten über Alltag und Träume gesprochen, über Familie und Männer, über ihre kleine Welt und die große, in der sie beide auf die eine oder andere Art und Weise ihren Platz suchten. Katharina und sie waren bummeln und in der Sauna gewesen, hatten im Kursaal 3 ein gutes Jazzkonzert besucht und stilecht Sundowner getrunken. Auch Sanna und Elise fühlten sich bei Katharina wohl. Sie hatten viel gemeinsam unternommen, aber waren auch jede für sich ihren Dingen nachgegangen. Heute beispielsweise besuchte Elise eine alte Freundin.

Liv hatte sich vorgenommen, Sylt nicht mehr ihrem Vater und ihrer Schwester zu überlassen, sondern die Insel für sich wiederzugewinnen. Ihr war das Herz aufgegangen, als sie hierher zurückgekehrt war – und dieses Mal hatte sie sich nicht dagegen gewehrt. Nur zum Surfen hatte sie sich noch nicht wieder durchringen können; zu viele Erinnerungen waren damit verbunden.

Eine imposante Welle rollte auf Liv zu. Sie ließ sich auf den Meeresboden sinken, um sich dann mit Schwung abzustoßen. Laut prustete sie, als sie durch die Wasseroberfläche brach.

»Mam?«, rief Sanna. Zwei Eistüten in den Händen, stand sie vor ihrem Strandkorb.

Liv winkte. »Ich komme!«

Sie kämpfte gegen die Kraft der Welle an und strampelte an Land. Das Wasser perlte von ihrer nackten Haut, an den Beinen kitzelte der feine Sand wie ein Peeling, als sie aus dem Meer sprang. Sanna starrte sie an und sah sich dann entsetzt um.

»Du bist so peinlich!«, rief sie aus.

Typisch Vierzehnjährige. »Komm doch auch gleich mal mit ins Meer!«, lachte Liv.

Sanna wandte den Blick von der nackten Mutter ab. »Ich habe keinen Badeanzug dabei.«

»Ist das hier ein FKK-Strand oder nicht?«

»Ich bin doch nicht verrückt!«

»So verrückt wie deine Mutter?« Liv umarmte ihre Tochter nass und übermütig.

Sanna umklammerte die beiden Eistüten und bog sich kichernd weg. »Kannst du dir bitte erst mal etwas anziehen? Sonst esse ich dein Eis auf!«

»Untersteh dich!«, rief Liv mit gespieltem Entsetzen. Sie trocknete sich ab und schlüpfte in ihre Kleidung, während Sanna das schmelzende Eis von beiden Waffeln leckte. Eine Weile saßen sie schweigend in ihrem Strandkorb, genossen das Eis und sahen aufs Meer hinaus.

»Gehen wir heute Abend wieder so nett essen?«, fragte Sanna schließlich.

Katharina war nicht gerade eine leidenschaftliche Köchin, daher hatten sie sich an den vergangenen Tagen durch das reichhaltige kulinarische Angebot Sylts gefuttert. Sanna, die das viele Essengehen von zu Hause nicht kannte, hatte das offenbar sehr gefallen.

»Vielleicht schafft es Jan ja doch noch mal mitzukommen.«

Jan. Ihr Neffe tat Liv leid. Inzwischen drohten Annika und sein Vater bereits mit einem Internat, falls Jan es wagen sollte, sich noch mal mit seiner Tante zu treffen. Liv kannte diese Drohungen nur zu gut. Vielleicht wäre das Internat für Jan auch nicht die schlechteste Lösung – so wäre er zumindest außer Reichweite des Großvaters. Ocke hatte in den letzten Tagen ein paarmal versucht, Liv anzurufen, und sie hatte sich bemüht, es zu ignorieren. Auch Jan hatte angerufen, vor Stolz hatte seine Stimme vibriert: Er hatte Milenas Bilder dem Galeristen gebracht, und dieser hatte tatsächlich einige verkauft. Der Gedanke, dass ein Stück von Milena weiterleben würde, hatte Jan getröstet. Das Geld würde er an Milenas Brüder schicken – so, wie sie es sich gewünscht hatte. Die beiden würden die finanzielle Hilfe gut gebrauchen können.

Liv leckte an ihrem Eis. Morgen würden sie Jan sicher zu sehen bekommen, auch wenn Sanna noch immer nichts davon wusste.

»Wir werden Jan bestimmt noch sehen, solange wir auf der Insel sind«, sagte Liv vage. »Wie ist es – gehen wir noch ein Stück?« Sie legte sich das Handtuch um den Hals und knotete die Schuhbänder zusammen, dann zogen sie los, mit dem Wind, südwärts.

Es fiel Liv sehr schwer, das Gespräch zu beginnen, aber noch länger konnte sie es kaum hinausschieben.

»Du hast mich oft nach deinem Vater gefragt.«

Sanna riss überrumpelt den Kopf herum und starrte sie an. Liv sah das Erstaunen im Blick ihrer Tochter, die Neugier und das unbedingte Vertrauen. War jetzt wirklich der richtige Augenblick, mit Sanna darüber zu sprechen? Wie würde das neue Wissen ihre Beziehung verändern? Aber würde es jemals einen besseren Augenblick geben?

»Ich will dir endlich von ihm erzählen.« Liv verfolgte mit dem Blick eine Gruppe Möwen, die scheinbar mühelos über die Wasseroberfläche dahinglitten. »Dein Vater heißt Boy Buhnsen. Er war damals auf Sylt mein Surflehrer.«

»Warst du in ihn verliebt?«

Liv überlegte. Eine entscheidende Frage, natürlich, vor allem für eine Jugendliche. Sie würde Sanna nicht alles sagen, aber sie wollte so nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben. Also gestand sie sich ein, was sie jahrelang versucht hatte zu verdrängen. Denn gerade wegen ihrer Gefühle für Boy hatte sie sich immer eine Mitschuld an dem gegeben, was geschehen war. Abwägend sah sie ihre Tochter an.

»Boy war viel älter als ich. Es war wohl ein wenig so, wie wenn man für einen Lehrer schwärmt. Ich habe ihn bewundert. Boy konnte großartig surfen. Er hat mich ernst genommen, mich wie eine Ebenbürtige behandelt.« Gedankenverloren fügte sie hinzu: »Ich erinnere mich besonders an eine Nacht, als wir zum Surfen draußen waren. Anfangs war alles wie immer, aber dann bemerkten wir, dass die Brandung blaugrün schimmerte. Kleine Lichter brachten das Meer zum Flimmern und legten sich beim Schwimmen auf unsere Haut. Das Meeresleuchten war magisch. Ich dachte, ich würde nie wieder etwas so Schönes erleben.« Sie verstummte.

Sie war damals so glücklich gewesen, den Moment mit Boy geteilt zu haben, dass sie erst zu spät bemerkt hatte, was er vorhatte. Ihre Weigerung hatte er mit einem Spruch abgetan, ihre Gegenwehr mit seiner Körperkraft überwunden. Er hatte sie vergewaltigt und anschließend behauptet, sie hätte es doch auch gewollt. Das hatte sie aber nicht, keine Sekunde. In dieser Nacht war etwas in Liv zerbrochen.

Ihre Stimme klang heiser, als sie schließlich weitersprach: »Später lernte ich, dass diese Bioluminiszenz durch die Ansammlung von Mikroorganismen entsteht.«

Das Leuchten in Sannas Augen tat ihr weh. Liv wollte ihr die positiven Gefühle für ihren Erzeuger nicht nehmen, noch nicht gleich. Aber wie sollte sie jetzt weitermachen? Sie würde ohnehin einen Teil der Geschichte auslassen, den entscheidenden Teil. Vielleicht würde sie ihn Sanna auch niemals erzählen.

»Was ist dann passiert?«

Liv versuchte sich zu sammeln. »Ich wurde ungeplant schwanger, mit fünfzehn. Mein Vater wollte mich zur Abtreibung zwingen. Aber ich wollte dich unbedingt behalten.«

Sie legte den Arm um Sannas Schulter, auch wenn der Widerstand im Körper ihrer Tochter deutlich zu spüren war. Sanna hatte so lange auf diese Geschichte gewartet und fühlte vermutlich, dass etwas Entscheidendes fehlte.

»Und ich habe diese Entscheidung nie bereut, obwohl es zum Bruch mit deinem Großvater kam.«

Tränen standen in Sannas Augen, und Liv war froh, dass sie ihrer Tochter nicht noch mehr zugemutet hatte.

»Und er? Boy?«

Liv schüttelte den Kopf.

»Er wollte mich auch nicht«, schloss Sanna erschüttert.

Liv schwieg. Das Unausgesprochene drückte schwer auf ihrer Seele. Boy hatte nie die Wahl gehabt, sich für oder gegen Sanna zu entscheiden. Aus guten Gründen.

Sie waren weit gegangen, nun drehten sie um.

»Hast du ihn hier auf Sylt wiedergesehen? Kann ich ihn auch treffen? Nur sehen, einmal. Ich will ja gar nicht mit ihm sprechen, noch nicht«, sprudelte es plötzlich aus Sanna heraus.

Liv schluckte schwer.


53

Hörnum, Montag, 16. Mai 2016, 12 Uhr

Wie sehr sie sich wünschte, dass Sanna sich umdrehen, sie anlächeln würde. Aber Liv sah nur den Rücken ihrer Tochter. Sanna ging neben Jan und den anderen Surfern, die Boy das letzte Geleit gaben. Viele hatten sich auf dem Anleger des Hörnumer Hafens versammelt. Eine bunte Truppe, wie Surfer es eben waren – keiner von ihnen trug Schwarz. Sie feierten das Leben, nicht den Tod.

Liv spürte, wie die Hand, die sich in ihrer Armbeuge eingehakt hatte, sie mitfühlend drückte.

»Sanna wird sich schon damit abfinden. Du kannst nicht erwarten, dass sie jubelt, wenn du ihr erst nach seinem Tod erzählst, wer ihr Vater ist«, sagte Elise sanft.

Die Jugendlichen wiesen auf etwas. Liv sah, dass Sanna lächelte. Im Hafenbecken kugelte sich eine Kegelrobbe. Erneut überfiel Liv Reue. Sanna genoss es, auf Sylt zu sein. Sie hätte ihrer Tochter die Insel nicht so lange vorenthalten dürfen.

Als sie das Schiff für die Seebestattung betraten, ergriff Liv Beklommenheit. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihre wahre Verbindung zu Boy öffentlich zu machen, sondern ihre alte Freundschaft beschworen, um zur Trauerfeier geladen zu werden. Liv war froh, keine anderen Familienmitglieder unter den Anwesenden zu sehen; sie hatte befürchtet, dass Annika, Enno oder gar ihr Vater hier sein könnten. Verwandte von Boy schienen nicht zu finden gewesen zu sein.

Mit einem Blumengesteck versehen, war die Urne mit Boys Asche im Salon aufgebahrt. Viele setzten sich, auch Livs Großmutter. Der Kapitän begrüßte die Trauergäste, während das Schiff ablegte. Unauffällig verließ Liv den Salon. Sie hielt es in dem engen Raum nicht aus. Hörnums Seeseite bot Ablenkung, vor allem das Hotel Budersand, das so verwachsen mit der Gegend wirkte, als habe es schon immer hierhergehört. Auf der anderen Seite breitete sich die Hörnum Odde aus, ein sagenumwobener Ort, von dem es hieß, dass Hexen bei Mondschein mit den Geistern der Schiffbrüchigen tanzten. Es war traurig, fand Liv, dass die Odde mit jedem Sturm kleiner wurde und keine Sandaufspülung sie retten würde.

An der Reling entdeckte sie Sanna. Sie hielt ein Surfbrett aus Papier in den Händen. Liv legte den Arm um ihre Schulter, und zu ihrer Erleichterung lehnte Sanna sich an sie.

»Katharina hat es mit mir gebastelt«, sagte Sanna erstickt.

»Dieser letzte Gruß hätte Boy bestimmt gefallen«, sagte Liv ehrlich.

Amrum und Föhr zeichneten sich am Horizont ab. Immer weiter fuhren sie hinaus. Schließlich wurden die Maschinen des Schiffes gestoppt. Plötzlich war es ganz still. Nur der Gesang des Meeres umfing sie noch – das sanfte Schwappen der Wellen am Rumpf und das leise Pfeifen des Windes in den Seilen. Vereinzelt ein Vogelschrei.

Der Kapitän kam an Deck und hielt eine Trauerrede. In einer Gedenkminute nahmen sie Abschied von Boy. Viele weinten. Anschließend übergab der Kapitän Boys Asche der See. Die Urne trudelte etwas und sank, nur der Blütenkranz blieb zurück. In sich gekehrt warf Sanna das Papiersurfbrett hinterher. Jan trat neben sie und legte zaghaft die Hand auf den Arm seiner Cousine.

Kurz darauf sprang der Schiffsmotor ruckelnd wieder an, Rauchwolken fleckten den Himmel. Sie fuhren eine Schleife und brachten Blumen und Surfbrett auf den Wellen zum Tanzen. Dreimal tutete das Schiff zum allerletzten Geleit.

»Faarwel«, sagte Liv leise.

Sanna und Elise nahmen ihre Hände. Mit einer Gänsehaut sah Liv aufs Meer hinaus. Etwas ging zu Ende. Vielleicht würde auch sie endlich ihren Frieden mit der Vergangenheit machen können.

Sie lächelte Sanna an. Heute war ein strahlender Tag, und sie hatten Katharina versprochen, später mit ihr surfen zu gehen. Es war höchste Zeit.
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